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Eriter Abſchnitt. 
Panlıs ver Chriſt. 


Im Zufammenhang mit der religiöfen Gärung der 
Gegenwart jteht die anhaltende Bejchäftigung mit dem Leben 
und Wirken des Apoſtels Paulus. Worin bejteht feine 
bleibende Bedeutung? Wie ift fein Verhältnis zur Perfon 
und zum Werk Jeſu aufzufaffen? Iſt es als ein Glück 
oder als ein Unglüd zu bezeichnen, daß er die einfache 
Religion, die, wie man jagt, in den Sprüchen und Gleich- 
niffen Jeſu lebendig war, zur Erlöfungsreligion umgewan- 
delt Hat? Es gibt manche, die der Gegenwart am beiten 
zu dienen meinen, wenn fie den Ruf: Zurück von Paulus 
zu Jeſus! laut ertönen laſſen und eine Reduktion des 
Chrijtentums erjtreben, eine Zurüdführung von der „mit 
theologifchen Dogmen ſchwer belafteten” Religion des Paulus 
zu dem einfachen, fchlichten, der Vermittlungen nicht be- 
dürfenden Glauben Jeſu an die Vatergüte Gottes. Go ijt 
das religiöfe Charakterbild des Heidenapojtel3, dag feit den 
Tagen der Reformation, ſeitdem Luther das Berjtändnig 
des Galater- und Römerbriefes der Chriftenheit exjchloffen 
hat, in genau umrifjenen Zügen für immer feſt zu ftehen 
ihien, ins Schwanken geraten, und es entjpricht einem Be— 


dürfnis der Gegenwart, wenn wir ung aufs neue bemühen, 
Haußleiter, Paulus. 1 
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das Bild des Mannes’ zu zeichnen, deſſen gejchichtlicher Zu- 
fammenhang mit der Heidenchrijtenheit und aljo auch mit 
unferm eigenen chriftlichen Leben nun doch einmal unlög- 
ich ift. Ein jeder zeichnet natürlich dag Bild, wie er es 
fieht. Aber die ftille Hoffnung begleitet ung bei unjver Arbeit, 
daß mir die Züge treffen, die der Geftalt des Apoſtels das 
wejentliche Gepräge geben, wie fie in der Reihe der ung 
aufbewahrten Briefe jo eindrucksvoll hervortritt. 

Die geringe Zahl von ſechs Borträgen legt ung äußerſte 
Beichränkung auf. Wir denken aber der Aufgabe am beiten 
zu genügen, wenn wir den Blid bejtändig auf die Perſon 
des Apoſtels gerichtet halten und fie in ihren wejentlichen 
Betätigungen zu zeichnen verfuchen. So wollen wir Heute 
jofort mitten in die Sache gehen und Paulus als Chrijten 
ins Auge Taffen. Dann werfen wir einen Blid in die Ver— 
gangenheit zurüd und werden von Paulus dem Pharijäer 
veden. Der dritte Vortrag ſoll die Überjchrift „Paulus 
der Zeuge” erhalten und ſich mit dem gewaltigen Um— 
ſchwung bejchäftigen, der das Leben des Mannes in zivei 
ſcharf gejchiedene Hälften teilt. Die drei letzten Vorträge 
faffen die apoftolifche Arbeit des Paulus ins Auge; Paulus 
der Miffionar, Paulus der Kämpfer, Paulus der Theologe 
— So ſollen die Überjchriften heißen, unter denen wir dag 
Lebenswerk des Apojtel® jo behandeln, daß der Blid auf 
die Perjon gerichtet bleibt. 

Paulus der Chriſt — was liegt alles in diefer Aus— 
lage bejchloffen? Wenn man einen einfachen Ausgangs— 
punkt nehmen will, fann man jagen, daß Paulus von der 
Glaubenzüberzeugung durchdrungen war, daß dag Friedeng- 
verhältnis zu Gott, in das er fich verjegt wußte, und dag 
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er als ein Kindichaftsverhältnis erfannte und empfand, für 
ihn wie für alle Glieder der Gemeinde durch Jeſus Chriſtus 
vermittelt ſei, ja noch mehr, daß es beſtändig in ihm ruhe. 
Eine der herrlichſten Stellen des Römerbriefes iſt das ge— 
waltige Triumphlied des Glaubens, in das das achte Kapitel 
ausläuft. Das Lied ſchließt mit den Worten: „Ich bin 
gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Ge— 
walten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Höhe 
noch Tiefe, noch irgend etwas in der Welt uns wird 
ſcheiden können von der Liebe Gottes, die in Chriſtus Jeſus 
iſt, unſerm Herrn.“ Die Liebe Gottes iſt ſtärker als alle 
die feindſeligen, hemmenden und trennenden Mächte, die 
wider ung anſtürmen, wie‘ fie auch heißen mögen; fie ift 
ftärfer als der Tod, der doch jcheinbar das ihm verfallene 
Menſchenkind verichlingt und vernichtet. Daß fich aber 
Paulus diefer allmächtigen, durch den Tod hindurch er- 
rettenden Liebe Gottes getröftet, beruht darauf, daß er fie 
veranfert weiß in Chriftus Jeſus, unferm Herrn. Diefer 
Anfer reißt nicht; die in Chrifto ruhende Liebe Gottes ift 
von eiwiger, ungerjtörbarer Dauer. 

Wir können den Gedanken noch fteigern und gelangen 
damit jofort zu der eigentümlichiten Ausſage, mit der 
Paulus fein Chriftentum bejchrieben hat. Ex jchreibt an 
die Galater 2,20: „Ich Lebe, doch nun nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebet in mir; ſofern ich aber noch im Fleiſche 
lebe, lebe ich im Glauben des Sohnes Gottes, der mich 
geliebt und ich jelbjt für mich dahin gegeben hat.” Das 
Leben des Chrijten iſt ein Leben in Chriftus, ein Stehen 
im Herrn (1. Theſſal. 3, 8), ein Sein in ihm, wie es 
andrerfeit8 ein Wohnen Chrifti in dem Glaubenden ift. 

1* 
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„Gr in mir, ich in ihm“ — das iſt das Ineinander einer 
Gemeinjchaft, wie es feine innigere und unauflöglichere geben 
kann. Alſo nicht nur die Liebe Gottes, wie wir vorhin ge= 
jehen haben, nicht nur die Heils- und Gnadengüter überhaupt 
ruhen in Chriſtus; Paulus ſelbſt weiß fich mit jeiner Perjon 
in ihm geborgen, geborgen für Zeit und Gwigfeit. 

Es verlohnt fich, bei diefer den Sprachgebrauch des 
Apoftels durchaus beherrjchenden Verbindung „in Chriſtus“ 
eingehender zu verweilen und ihren genauen Sinn zu er= 
forjchen. Gerade die häufigjten Wendungen verfallen Leicht 
dem Geſchick, verſtändnislos behandelt und entwertet zu 
werden. Nachahmungen helfen mit, den urjprünglichen 
Sinn zu verwiſchen. Man hat im achtzehnten Jahrhundert 
begonnen, 3. B. einen Sangesgenofjen oder Liederdichter 
„Bruder in Apollo“ zu nennen. Im „Leben des Herrn 
Jakob Thomſon“ (Theatralifche Bibliothek, Erſtes Stüd, 
1754, zweite Abhandlung) ſchreibt Lejfing den Sa: „So— 
bald Der Winter gedrudt war, ſchickte Thomſon jeinem 
Landsmanne und Bruder in Apollo, dem Herrn Joſeph 
Mitchell, ein Eremplar zum Gejchente.“ Ein furges Ge— 
dicht von Gottfr. Augujt Bürger (Die Brüderjchaft, 1792) 
lautet: „Er führt als Bruder im Apoll Sich felber bei 
mir ein. Ich will's in jedem Gotte wohl, Nur nicht in 
diefem fein.” Der Sprachgebrauch dehnte fich noch weiter 
aus. Moſes Mtendelsjohn gebrauchte in einem Briefe an 
feinen Freund Leffing vom Mat 1763 die Wendung, er 
(Lejfing) urteile von feiner Abhandlung über die Evidenz 
in metaphyſiſchen Wiſſenſchaften wie ein Bruder in Leibniz. 
Sole Nakhahmungen Haben den pauliniichen Ausdruck 
„Bruder in Chriſtus“ in die Gefahr gebracht, als Redens— 
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art angejehen zu werden, bei der man fich eben nicht viel 
zu denfen habe. Dem Apojtel indes war e& tiefjter, be- 
deutungsvollfter Ernſt, wenn er (4. B. Kol. 1, 2) von 
„Brüdern in Chriſtus“ ſprach. 

Wenn der Ehrift Paulus ſich in bezug auf fein Gottes— 
verhältnis in Chriftus weiß und beurteilt, jo bejchreibt ex 
damit das Ergebnis einer Bewegung, die nicht von ihm, 
fondern von Gott und Chriftus ausgegangen war. Ex 
unterlag dabei nicht einer Selbſttäuſchung; es lag ihm ja 
in der früheren Periode feines Lebens nicht? ferner, ala 
eine Verbindung, geſchweige denn eine jo innige Gemein- 
ſchaft mit Jeſus Chriſtus zu juchen, einem Manne, den der 
Pharifäer haßte und verdammte, deſſen Gemeinde ex zu zer- 
ftören und zu vernichten trachtete. Aber „Gott, der mich 
vom Mutterleibe ausgefondert und durch jeine Gnade be- 
rufen hat, gefiel e8, jeinen Sohn in mir zu offenbaren, 
damit ich ihn unter den Heiden verkündige“ (Gal. 1, 16). 
Diefe Offenbarung hatte alle Merkmale an fich, die Die 
Schrift Alten und Neuen Teftamentes bei den Gnadenkund— 
gebungen des heiligen Gottes hervortreten läßt. Man kann 
hierbei drei Momente unterjcheiden. Das ganze bisherige 
Lebenswerk des Paulus, das in der Verfolgung der chrijts 
Yichen Gemeinde gipfelte, wurde zerbrochen; er mußte er- 
fennen, daß er fich im Irrtum, in der Sünde, in vollem 
Gegenjag gegen Gott befunden hatte. Aber die Gnade 
Gottes erhob den Gebeugten. Jeſus Chriſtus wurde in ihm 
fo geoffenbart, wie er ihn dann den Heiden verkündigte, 
alfo als Heiland. der Sünder, der alle zu vetten bereit 
ftebt. So befam Paulus (das ift der dritte Punkt) zus 
gleich mit feiner Bekehrung den Anftoß zu der angeitrengten 
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mifftonariichen Tätigkeit, die fein jpäteres Leben ausfüllte. 
„Darum ift mir Grbarmung widerfahren“ (Iefen wir 
1. Zimoth. 1,16), „auf daß an mir zuerſt Jeſus Chriftus 
jeine ganze Langmut zeigen follte zum Borbilde für die, 
die in Zufunft an ihn glauben und zum ewigen Leben ge- 
langen ſollten.“ Paulus wollte nichts mehr anderes fein 
als das gehorfame Werkzeug der langmütigen Gnade, die 
ihm Chriſtus erzeigt hatte und dauernd erwies. 

Bergleicht man die Ausfage im Galaterbrief mit dem 
unfraglich echten Zeugnis im erſten Timotheusbrief, fo fieht 
man, daß die Offenbarung Gottes zugleich als ein Handeln 
Jeſu Chrifti bejchrieben wird. So redet aber auch der 
Öalaterbrief felber. „Ich Habe die Heilsbotſchaft nicht von 
einem Menfchen empfangen noch durch Unterricht gelernt, 
jondern durch Offenbarung Jeſu Chriſti“ (1,12). Die 
Offenbarung Gottes fommt durch ein jelbjttätiges Handeln 
CHrifti zur Ausführung. „Ich wurde ergriffen von Chriftus 
Jeſus“ (Philipp. 3,12). Das war ein Griff, der den Er- 
griffenen nicht mehr losließ. Das eigene Tun, das Nach- 
jagen, ob ex feinerfeitS ergreifen möchte, führt Paulus ur— 
ſächlich auf die Tat Chriſti zurüd, in der Gottes Heils⸗ 
wille offenbar wurde. Dieſer iſt und bleibt im Vergleich 
mit allem menſchlichen Tun das Primäre, Grundlegende. 
Mehr als Gott erkennen, ja die Vorausſetzung dieſer Er— 
kenntnis iſt, daß man von Gott erkannt und in ſeine Ge— 
meinſchaft gezogen worden iſt (Galat. 4, 9170058, 3 180 
13,12). Diefe Gemeinfchaft aber iſt die allerinnigfte und 
allerengfte, die fich nur denfen läßt. Das neue Leben der 
Erlöfung ift wirklich ein Leben „in Chriſtus“. Wir kehren 
zu dem Ausdrud zurück, deffen Sinn wir ergründen wollen. 
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Wenn man den Apoftel fragt, in welchem Augenblic 
feines Lebens das Sein in Chrifto begonnen Habe, weiſt er 
mit deutlichen Worten auf die Tauf e zurüd, in der er 
gleich allen Getauften Chriftus angezogen habe. Die 
Apoftelgefehichte berichtet, wie das Exlebnis des Saulus bei 
Damaskus durch den Dienft des Jünger Ananias zum 
Abſchluß gebracht worden ift. „ES fiel ihm von den Augen 
wie Schuppen, und er ward fehend und jtand auf und ließ 
fich taufen; und er nahm Nahrung zu ſich und kam zu 
Kräften“ (9,18). Dieje Betonung der Taufe entjpricht den 
eigenen Ausſagen des Apoftels. Ex ſchreibt an die gala- 
tifchen Gemeinden: „Ihr jeid alle Gottes Kinder durch den 
Glauben (und zwar jeid ihr es) in Chrifto Jeſu; denn jo 
viele euer in die Gemeinschaft Chrifti getauft wurdet, habt 
ihr Chriſtus angezogen“ (Galat. 3, 26.27). Das find er- 
ſtaunliche Säße, in die das moderne jubjeftiviltifche Denken 
' ſich ſchwer hineinfindet. Sollten dergleichen Ausſagen, jo 
meinen heutzutage viele, nicht auf die entjchtedenen Chriften, 
auf die „Befehrten“ oder die „Reifen“ einzufchränfen fein? 
Wie Tann Baulus fie auf alle Gemeindeglieder ohne Aus— 
nahme ausdehnen? Darum, weil er in der Taufe eine 
Gottestat fieht, in der Gott durch Chriftus handelt. Die 
Gottestat ift gefchehen, damit man fie als jolche erkenne 
und würdige; aber fie ift nicht bedingt durch die aneignende 
Erkenntnis, der fie vielmehr vorausgeht, und die fie hervor— 
rufen will. Die Taufe ift dem Apojtel feine menfchliche 
Einrichtung, feine Leere firchliche Zeremonie. Was die 
Taufe in Wahrheit ift, hatte Paulus an jeiner eigenen 
Taufe erfannt. Da hatte ſich Chriſtus mit ihm zu bleiben= 
der Ginwohnung verbunden; Chrifti Wirkung war es, daß 
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er ihn „anziehen“ konnte und anzog; Chriſtus war der 
Handelnde, er jelber der Empfangende. Das gilt aber von 
jeder in der Gemeinde vollzogenen Zaufe. „Oder wiſſet 
ihr nicht, daß wir alle, die in die Gemeinſchaft Chrifti 
Jeſu getauft wurden, in die Gemeinschaft feines Todes (und 
dann auch feines Lebens) getauft worden find?” (Köm. 6,3). 
Das Sein in Chrifto, da3 von jedem Chrijten gilt und zu 
gelten hat, wird durch die Taufe begründet. Nicht ala ob 
diefe irgendwie als ein magijcher oder zauberhafter Akt 
aufzufaffen wäre. Dieſe Vorſtellung wird durch die näheren 
Beitimmungen ausgejchloffen, durch welche die Gemeinjchaft 
Chriſti mit dem Getauften bejchrieben wird. Chriſtus Lebt 
in dem Getauften durch den Geift, und der Getaufte lebt 
in Chriftus durch den Glauben. In Chrijto jein heißt 
aljo im Glauben fein und im Geijte jein. Die völlige 
Neuheit de3 vom Geift gewirkten Glaubenslebens wird aber 
an dem Gegenſatz erkannt, in dem es fteht. Wer in Chrifto, 
im Geift, im Glauben fein Dafein hat, ift nicht mehr im 
dleifh, in den Sünden, unter dem Geſetz. So jteht der 
Chrift in einem neuen Leben und weiß, daß er darin fteht. 
Bir wollen ung bemühen, dag paulinifche Verſtändnis diejer 
Tatjachen zur Ausſage zu bringen. 

Was heißt glauben? Alles rechte Glauben ift auf 
Gott gerichtet; denn die zwei gehören zufammen, Glaube 
und Gott. Vortrefflich hat Suther in feiner Auslegung 
de3 erſten Gebotes im großen Katechismus im Sinne des 
Apoftel® von diefem Yujammenhang gehandelt. „Worauf 
du dein Herz hängeft und verläffeft, das ift eigentlich dein 
Gott." Nun haben wir alle von Natur Abgötter, an denen 
unfer Herz hängt, fei es Geld und Gut, jei es Klugheit, 
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Gewalt, Gunjt, Freundſchaft und Ehre. So muß das 
Glauben im neuteftamentlichen Sinn exit gelernt werden. 
Glauben Heißt mit ganzem Herzen an dem Gott hangen 
und ihm allein vertrauen, der fich durch Jeſus offenbart. 
Diejen Glauben rühmte Jeſus an dem heidniſchen Haupt- 
mann von Kapernaum; der Mann vertraute darauf, daR 
Sefu Wort Gottes allmächtige Kraft bei fich habe; jein 
Blick ging zu Gott empor, der durch Jeſu Wort Handelt 
(Matth. 8, 10). Nun erreicht aber die Offenbarung Gottes 
in Jeſu Chrifto ihren Höhepunkt darin, daß er den Ge— 
freuzigten aus den Toten auferwedt hat. So fommt Paulus 
Röm. 4, 24 zu der Beitimmung des Glaubens: Glauben 
heißt jein Vertrauen auf den Gott fegen, der Jeſum unjern 
Herın von den Toten erwedt hat. Dieje Erwedung fteht, 
wie der Kreuzestod Jeſu, in Beziehung zu und. „Um 
unferer Übertretungen willen wurde er dahingegeben, und 
um unfrer Rechtfertigung willen (die mit feinem Tod voll- 
bracht war) wurde er auferweckt.“ Der Apoftel verhehlt 
fich nicht die pſychologiſche Schwierigkeit des Glaubens; er 
macht fie an dem Beispiel Abraham deutlich, der „wider 
Hoffnung auf Grund von Hoffnung“ (Röm. 4, 18) ge- 
glaubt hat. Das Glauben jeßt da ein, wo die natürliche 
Hoffnung aufhört. Man Hat es eben im Glauben mit dem 
lebendigen, allmächtigen Gott zu tun, der das Nichtjeiende 
ing Dafein ruft. Nun wäre aber das Glauben ein phanta= 
jtifches, träumerifches Wähnen, wenn es nicht auf ein die Hoff- 
nung begründendes Wort der Offenbarung Gottes fich jtüßen 
fönnte. Weil in Jeſu Auferwelung und in dem Worte, 
dag von ihr Zeugnis gibt, Gottes Gnadenwille fich zu er— 
fennen gibt, ift man zum Glauben nicht nur berechtigt, 
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ſondern auch verpflichtet. Wenn man ſich weigert zu glau— 
ben, entzieht man Gott die Ehre, die ihm gebührt. Er iſt 
es ja, der zum Glauben ruft und die Kraft des Glaubens 
darbietet im Geiſte. 

Was heißt im Geiſte ſein? Sich in ſeinem Wollen, 
Denken und Handeln beſtimmt wiſſen von dem lebendigen 
Repräſentanten Gottes und Chriſti — von dem Geiſt, der als 
perſonbildende Kraft in die „Herzen“ eingeht, im Innerſten 
des Menſchen den gekreuzigten und auferſtandenen Chriſtus 
verklärt, ſo daß man ihn als Herrn anrufen kann, und der 
die Kindesſtellung zu Gott begründet, daß man rufen kann: 
Abba, Vater. So vermittelt der Geiſt die Gegenwart des 
unſichtbaren, zu Gott erhöhten Chriſtus. Neben Galat. 2, 17: 
„gerecht werden in Chriftus” fteht 1. Kor. 6, 11: „Shr 
wurdet gerechtfertigt — in dem Geifte unſres Gotteg.“ 
Dieſer Geift treibt zum Bekennen, zum Reden, zum Zeugen 
in der mannigfachften Form. Diele in der forinthifchen 
Gemeinde frohlodten, wenn fie auf eine das flare Berwußtjein 
überwältigende und ausſchaltende Weiſe in efjtatijcher Rede 
der Wirkung dieſes Gott preifenden Geiftes inne wurden. 
Paulus warnte dor der Überſchätzung des Zungenredens, 
das zwar Gott preiſt, aber den Nächſten nicht fördert. Er 
gibt zu bedenken, daß dag Ausfprechen des einfachen chriſt⸗ 
lichen Grundbekenntniſſes, daß Jeſus der Herr iſt, das Da— 
ſein und Wirken des heiligen Geiſtes vorausſetzt (1. Kor. 14, 2; 
12, 3). Jeſum in Wahrheit feinen Herrn nennen, das kann 
fein Menſch von fich jelber, aug eigener Vernunft noch Kraft. 
Hu diefem Bekenntnis Hilft nur die Kraft des heiligen Geiftes 
— des Geiftes, der die Bekenner und Anrufer des Namens deg 
Herrn Jeſus zur Einheit der Gemeinde zuſammenſchließt. 
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Diefe Einheit will und ſoll im Gemeindeleben zur 
Darjtelung kommen. Daher hat die Gemeinde, wenn fie 
zufammenfommt, das Herrenmahl zu feiern, alles zu ver— 
meiden, was den Ausdrud gliedlicher Verbundenheit mit 
dem Herrn und gemeindlicher Zufammengehörigfeit jtören 
würde. In folcher Einheit will der Herr jeine Gemeinde 
jehen und haben. Das Geheimnis des Herrenmahls bejteht 
darin, daß alle, die von dem einen Brot efjen und den 
Kelh des Herrn trinken, in Wirkung feines allmächtigen 
Wortes feines Leibes und feine® Blutes teilhaftig jind. 
„Weil e8 ein Brot ift, find wir zufammen ein Leib; denn 
wir haben alle an dem einen Brote Anteil” (1. Kor. 10, 
16. 17). Die Chriftengemeinde iſt alfo ein Verband von 
Brüdern und Schweitern, dei von einem Geijt belebt und 
durchdrungen ift — don dem Geift, der in Chrijtus den 
jeine Gemeinde nährenden und pflegenden Herrn (Epheſ. 5, 29) 
erfennen und anbeten lehrt. Die Chriſten find durch den 
einen Geijt Gottes in die Gemeinjchaft eines Leibes getauft 
(1.%or.12,13). Shre Aufgabe beiteht darin, dies zu erkennen 
und jich vom Geifte leiten und regieren zu lafjen. 

An diefer Stelle — es möge die Abjchweifung ges 
ftattet fein — zeigt fich die Überlegenheit des Chriftentums 
des Apoſtels vor einem modernen „Jeſuskultus“, bei dem 
man fich einbildet, ohne den Geijt, der uns den gefreugigten 
und auferftandenen Chriftus als Mittler des Heils vorhält, 
das Kindichaftsverhältnis zu Gott betätigen zu Fönnen. 
Man vergißt, daß es dem Menfchen, twie er von Natur 
ift, Schwer, ja unmöglich ift, den heiligen Gott als Bater 
anzurufen. Die Schwierigkeit tritt gerade dann in ihrer 
ganzen Größe hervor, wenn man Gott den Vater am 
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nötigften braucht: in Not und Tod, bei inneren und äußeren 
Anfechtungen, unter den Anklagen des erwachten Gewiſſens, 
im Kampf mit übermächtigen Berfuchungen, in der Angit 
der Verzweiflung. Viele wollen heutigen Tages das Evan- 
gelium Jeſu im wefentlichen auf feine die Vaterliebe Gotteg 
preifende Erzählung „vom verlorenen Sohne“ (Luf. 15, 
11—32) einfchränfen. Aber man follte fich ar machen, 
daß, ſtreng genommen, die Anwendung im Ernſtfall durch— 
aus die ſtarke, allmächtige, alle Hindernifje überwindende 
Hilfe des Geiſtes notwendig macht, der dem Berlorenen 
Mut zur Umkehr und Kraft zur Heimkehr verleiht und dar- 
bietet. Iſt e& denn eine jo leichte und einfache Sache, daß 
ein Sünder nach einem Leben in Schanden umd Laſtern 
(1. Kor. 6, 10. 11) an die Vatergüte Gottes zu glauben an- 
fängt? Warum bleiben denn heute fo viele Glieder unſres 
Volkes in der Gottesferne und friſten ein friedloſes Daſein 
mit der armſeligen Koſt der Treber, die die Erde bietet, 
wenn ſie nicht etwa das beſchmutzte Kleid ihres Lebens aus 
Etel und Überdruß völlig dahinwerfen? Sie kennen nicht 
die Kraft des Blutes Chriſti (Röm. 3, 25; 5, 9); fie wiſſen 
nicht® don dem Geift, der fich in ung am fräftigjten er= 
weist, wenn ung ſelbſt am elendejten und jämmerlichjten zu— 
mute it (2. Kor. 12, 9); fie ahnen nicht8 von dem, worin 
Paulus feine Stärke fand, daß, wenn wir ſelbſt nicht wiſſen, 
was wir beten ſollen nach Gebühr, der Geiſt für uns eintritt 
mit unausſprechlichem Seufzen (Köm. 8, 26). Das iſt der 
Geiſt, der uns um Chriſti willen und in ihm Mut und Kraft 
gibt, den heiligen Gott als Vater anzurufen und dies mit dem 
vollen Vertrauen zu tun, daß der Vater uns hört und er— 
hört. Wir kehren zu unſerer Unterſuchung zurück. 
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Die gleiche Überlegenheit de3 paulinifcehen Chriſtentums 
tritt ung entgegen, wenn wir die Öegenjäße ins Auge fallen, 
von denen der Chrift al3 ein in Chriſto Lebender ſich ges 
chieden weiß. Er iſt nicht mehr im Fleifch, in den Sünden 
und nicht mehr unter dem Geſetz. Er iſt es nicht mehr 
und kann e3 nicht mehr jein. Denn niemand fann zwei 
Herren dienen. Der Chrift hat aber einen Herrn, der durch 
feinen Geijt den befreienden Dienft, der ihm zu leiſten tft, 
in wirkſamer Weife geltend malt. So iſt das Glauben 
nicht, wie es unſrer jubjektiviftifchen Zeit erjcheint, ein 
qualvolles, unruhiges Ringen nach einer gejchloffenen, be- 
friedigenden Weltanſchauung, jondern ein demütiges, dank— 
bares Gehorchen im Dienfte eine die Kraft ewigen Lebens 
mitteilenden Herrn. Eine Chrijtengemeinde ift der Tempel 
des lebendigen Gottes; wenn fie deſſen eingedenk ijt, kann 
fie nicht an fremdem Joch mit den Ungläubigen ziehen. 
„Denn was haben Gerechtigkeit und Ungefeglichfeit mit- 
einander zu tun? Oder was hat das Licht für Gemein= 
ſchaft mit der Finfternis? Wie ſtimmt Chriftug mit Beliar?” 
(2. Ror.6, 14. 15). Das find Gegenjäße, die einander aus— 
ichließen. „So wollen wir uns nun, Geliebte (jo fährt 
der Apoftel fort) von jeder Befledung des Fleiſches und des 
Geiftes (d. h. des äußeren und inneren Menjchen) veinigen 
und die Heiligung betreiben in der Zurcht Gottes.” 

Kenn man die Stellung der Chrijten zur Sünde, wie 
Paulus fie darstellt, vollftändig bejchreiben will, muß man 
zwei Tatfachen im Auge behalten und miteinander verbinden. 
Der ChHrift ift nicht mehr in der Sünde und bedarf doch 
der täglichen Reinigung. Die Sünde der Vergangenheit ift 
vergeben. Das Siegel der Vergebung hat der Chriſt an 
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feiner durch Die Taufe vermittelten Beteiligung am Tode 
Chriſti. Denn „wer gejtorben ift und im Tod den Gold 
der Sünde empfangen hat (das iſt aber der Getaufte), der 
ijt gerechtfertigt, d. h. freigefprochen von der Sünde“. 
Röm. 6, 7). Indem die Laft der Schuld weggenommen ift, 
iſt auch der Herrſchaftszwang der Sünde gebrochen. Das 
ift die freudige Glaubenszuverficht des Apoftels. Nun folgt 
aber jofort die Mahnung. Paulus weiß, daß die entthronte 
Herricherin Sünde, d.h. die Selbitfucht des natürlichen 
Menjchen, im leiblichen und feelifchen Geſamtorganismus, 
alfo in den Gliedern des Leibes wie in den Regungen und 
Strebungen des inneren Menfchen willige Untertanen hatte, 
die gerne den bisher gewohnten Dienft fortjegen möchten 
und daher in Zucht zu nehmen find, daß fie der Gerechtigkeit 
dienen zur Heiligung (Röm. 6, 19). Aus diefer Erwägung 
ergibt fich der tiefe Ernſt der apoftolijchen Mahnungen, die 
die Notwendigkeit des Kampfes zwiſchen Geift und Fleiſch 
betonen. „Wandelt im Geiſt, dann werdet ihr das Begehren 
des Fleiſches nicht vollbringen. Denn das Fleiſch begehret 
gegen den Geiſt und der Geiſt gegen das Fleiſch. Sie ſind 
wider einander, auf daß ihr nicht das tut, was ihr wollt. 
Wenn ihr aber vom Geiſte getrieben werdet, ſo ſeid ihr 
nicht unter dem Geſetz“. (Galat. 5, 16—18). Wir ſtoßen 
wieder auf die Vorſtellung, der wir ſchon vorhin begegnet 
ſind. Der Menſch iſt nur ſcheinbar frei und handelt nur 
ſcheinbar nach eigenem Willen. Wenn man der Sache auf 
den Grund geht, findet man, daß er in jedem Fall den 
Willen eines Herrn tut, der ihm gebietet und dem er ge⸗ 
horcht. Dieſer Herr iſt entweder der Geiſt, d. h. die in dem 
Gläubigen waltende Lebensmacht Chriſti oder das Fleiſch, 
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d. h. die überkommene ſelbſtſüchtige Naturart, die allem 
natürlichen Handeln den Stempel des Egoiſtiſchen und ſomit 
Widergöttlichen aufdrückt. In dieſem Widerſtreit ſteht der 
Chriſt. Der Ausgang kann aber bei denen, die vom Geiſte 
getrieben werden, nicht zweifelhaft ſein. Der Geiſt, der die 
Herrſchaft des Fleiſches und der Sünde gebrochen hat, hält 
den errungenen Sieg aufrecht, indem er den Glaubenden 
zur ſtändigen Reinigung von aller aus dem überkommenen 
Weſen ſtammenden Befleckung und Verunreinigung treibt. 

Wir haben das chriſtliche Glaubensleben beſchrieben, 
wie es der Apoſtel Paulus in ſeinen Briefen als ſein eigenes 
und als das der Chriſtengemeinden darſtellt. Das einfache 
Grundwort „in Chriſtus“ iſt der alles bejtimmende Faktor. 
Er beherrſcht in gleicher Weife die Beziehung zu Gott, wie 
zu dem Nächjten, oder um theologiſch zu reden, er ift das 
bejtimmende Grundwort wie in der paulinifchen Dogmatik, 
jo in der paulinifchen Ethik. Die in Chrifto ruhende Ge— 
finnung und das aus folcher Gefinnung fließende Handeln 
it die Gefinnung und das Handeln der Liebe. Wer in 
Chriſto ift, führt jein Dafein in dem, der, obwohl er reich 
war, um unjretwillen arm wurde, damit wir durch feine 
Armut reich würden (2. Kor. 8, 9). Wie follte der Geift 
deffen, der um unſretwillen die Gottesgejtalt in Herrlichkeit 
aufgab, der fich jelbjt erniedrigte und gehorfam ward bis 
zum Tode, ja zum Tode am Kreuz (Philipp. 2, 8), nicht 
zur jelbjtverleugnenden, dienjtbereiten, gottgehorfamen Liebe 
hinführen? So ift nun die Liebe des Geſetzes Erfüllung 
(Röm.13, 10). Die Liebe tut dem Nächiten nichts Böſes, 
ſondern erweift ihm alles Gute. Sie fann nicht anders; 
denn fie muß dem Nächften, dem Nebenmenfchen einen Wert 
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zufchreiben, von dem der natürliche Menjch und auch die 
natürliche Ethif feine Ahnung Hat. Der Nächſte ijt der 
Bruder, die Schweiter, um derentwillen Chriftus geftorben 
it (1. Kor. 8, 11), denen zum Beſten er jein Blut ver- 
goſſen hat (Röm.14, 15). Es gibt feinen einfacheren und 
umfafjenderen Grundfaß, der beſſer das Handeln in den 
zahllojen Fällen des praftifchen Lebens regelte; es bedarf 
zu dieſer Regelung feiner fpibfindigen Kafuiftit. Zugleich 
wird der enge Zuſammenhang zwifchen Glaube und Liebe 
fichtbar. Der Glaube, der ſich des Gekreuzigten getröftet, 
erfennt den Heilswert des Kreuzestodes Chrifti auch für 
die andern, für die ganze Welt. Und die Liebe Handelt in 
Gemäßheit jolcher Erkenntnis. Es gehört aber zur Eigen= 
tümlichfeit des Apoſtels, den Blick ftatt auf die ſubjektiven 
Erſcheinungsformen lieber auf die objektiven Urſachen hin— 
zurichten, die jene hervorrufen. Statt von Glaube und 
Liebe zu reden, redet der Apoſtel lieber vom Geiſte, vom 
Geiſte Chriſti, der beides wirkt. So ſchreibt er an die 
Galater (5, 25): „Wenn wir durch den Geiſt leben, ſo 
wollen wir auch durch den Geiſt wandeln.“ Er wählt zum 
Ausdruck des Wandelns das Wort, das das gemeinſame 
Einherſchreiten bezeichnet. In Reih und Glied ſtehen die 
Chriſten und folgen dem an alle ergehenden Kommando des 
Geiſtes. So betätigen die Glaubenden die Liebe. 

Der Geiſt iſt aber endlich auch die Kraft der chriſt— 
lichen Hoffnung. Die natürliche Hoffnung ift ein unficheres 
Wähnen, don dem es im Sprichwort heißt: Hoffen und 
Harren macht manchen zum Narren. Die Hoffnung deg 
Chriften aber läßt nicht zu Schanden werden (Röm. 5,5); 
denn der Chrift Hat ſchon im Geift dag Ungeld, das Unter: 
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pfand der himmlischen Welt und ihrer unfichtbaren Wirklich- 
feiten (2. Kor. 5, 5). Wo der Geift ift, muß zuletzt Herr— 
lichkeit jein. Denn Herrlichkeit, Verklärung ift die der 
pneumatijchen Welt entjprechende Erjcheinungsform. Die 
Herrlichkeit fommt am Tage Chrifti, fie beginnt mit feiner 
Wiedererfcheinung. Diefen Tag erjehnt Paulus, er wünjcht 
ihn mit aller Glut feiner Chriftusliebe herbei, ohne jedoch 
dabei in Schwärmerei zu verfallen. Tag und Stunde der 
Wiederoffenbarung Chrifti hat Gott fich vorbehalten. Das 
weiß Paulus. In einem und demfelben Schreiben, im 
erſten Korintherbrief, rechnet er ſich bald zu den Ent- 
Ichlafenen, die Gott durch feine Kraft erweden wird (6, 14), 
bald zu den Überlebenden, die bei der plößlichen Wieder- 
funft Chrijti verwandelt werden (15,51). Was fol er fich 
darüber fümmern, ob die eine oder die andere Möglichkeit 
fich verwirklichen wird? Gilt doch dem, der in Chriſto ift, 
das alle Bangigfeit und allen Zweifel auzfchließende Wort: 
„Leben wir, jo leben wir dem Herrn; fterben wir, fo fterben 
wir dem Herrn. Darum wir leben oder jterben, jo find wir 
de3 Herrn“ (Röm. 14, 8). Warum fann der Chrift unter 
allen Umjtänden jo reden? Um Chrifti willen. „Denn dazu 
ift Chriſtus geftorben und;lebendig geworden, daß er über 
Tote und über Lebendige Herr ſei.“ 

Das iſt dag Chriftentum des Apoſtels Baulus in furzen 
Grundzügen. Man braucht es nur darzuftellen, um es zu 
empfehlen. Sollte aber jemand ein beſſeres, wirkſameres 
und tragkräftigeres fennen, jo mag er es an die Gtelle 
jeßen. Es wird wohl gute Weile damit haben. 
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Zweiter Abfıhnitt. 
Paulus ver Phariläer. 


Bon Paulus dem Chrijten jchreiten wir rüdwärts zu 
Paulus dem Pharifäer. Im Anſchluß an den Sprach— 
gebrauch der Apojtelgejchichte, die in ihrem erſten Teil an 
den Stellen, wo fie den Mann erwähnt, von Saulus redet, 
dann Kap. 13,9 bei dem Bericht über die erſte Mijfiong- 
reife mit den Worten „Saulus, der auch Paulus heiket“ 
zu dem Namen Paulus übergeht, um ihn fortan ausſchließ— 
lich anzumenden, war es früher üblich, den Pharijäer 
„Saulus" und den Apojtel „Paulus“ ftreng zu unter- 
iheiden. Setzt ift die Erkenntnis durchgedrungen, daß der 
Apoftel einen Doppelnamen getragen hat. Neben dem 
jüdiihen Namen Saul, d. h. der „Erbetene”, — ein Name, 
der den Angehörigen des Stammes Benjamin (und zu diefen 
gehörte nach Röm. 11,1 und Philipp. 3,5 die Familie) 
nahe lag, weil er an den König aus diefem Stamme, den 
eriten König Israels erinnerte — hatte ſchon der Knabe 
den lateinifchen, aber auch bei Griechen vorkommenden 
Namen Paulus erhalten. In ähnlicher Weiſe führte ein 
Glied der jerufalemifchen Chriftengemeinde, ein Mann, den 
Paulus zum Begleiter auf feiner zweiten Miſſionsreiſe erkor, 
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den Doppelnamen Silas Silvanus (vgl. 3.8. Apojtelg. 17, 
1.4 und 10 mit 1. Thejjal. 1,1). Ob mir aljo von 
Saulus dem Pharifäer, oder von Paulus dem PBharijäer, 
reden, ijt gleichgültig. Und doch behält der Sinn des alten 
Wortes „aus einem Saulus ein Paulus werden” feine 
ungweifelhafte Geltung. 

Denn eine ganze Welt trennte die chriftliche Gegen- 
wart des Apojtel3 von feiner pharifätichen Vergangenheit. 
Es zeigt jich heute vielfach das Bemühen, den durchgreifenden 
Gegenfaß, der das Leben des Apojtel3 in zwei jcharf ge= 
jchiedene Hälften trennt, abzuſchwächen und die Gedanfen- 
welt des Chriften und Apoſtels als vom Phariſäismus her 
ſtark belaſtet darzustellen, ähnlich wie manche heute auch in 
Luther, deſſen Lebensgang fo deutliche Parallelen zu dem 
des Heidenapoſtels aufzeigt, ſtarke mittelalterliche Rüdjtändig- 
feiten wahrnehmen wollen. Wir müſſen aber zunächjt den 
Gegenjab in jeiner vollen Schärfe hervorheben. „Wenn einer 
in Chrifto ijt, jchreibt der Apoftel (2. Kor. 5,17), fo iſt er eine 
neue Schöpfung, eine neue Kreatur; das Alte ift vergangen, 
fiehe, e8 ift Neue geworden.” Die vergangene, begrabene 
Welt war bei dem Apojtel die Welt des Phariſäismus. 

Was ijt ein Pharifäer? Das Wort ift ſprichwörtlich 
geworden zur Bezeichnung eines ſelbſtgerechten, hochmütig 
auf den Nächften herabjehenden Menfchen. Damit iſt der 
Begriff völlig von feiner gejchichtlichen Wurzel losgelöſt. 
Gefchichtlich betrachtet, ift der Phariſäismus zunächit eine 
Löbliche Erjeheinung, eine um die Yorteriftenz des jüdijchen 
Volkes und die Bewahrung jeiner religiöfen Güter wohl 
verdiente Richtung. Ihre Anfänge gehen zurück in die 
Zeiten de3 gewaltigen Kampfes, den die nacherilifche, in 

IE 
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die Heimat zurüdgefehrte jüdische Gemeinde um ihr Dafein 
zu bejtehen Hatte, als das Gindringen des die aftatijche 
Welt beherrichenden helleniftiichen Geijtes und dann die 
rohe Gewalt der Seleuciden, insbejondere des Königs An— 
tiochus IV. Epiphanes (175—164 v. Chr.) den Fort— 
beftand der um das Geſetz Gottes gefchaarten Gemeinde in 
ihren Grundfejten erjchütterte. Der erjte Sturm war dur) 
das Heldengejchlecht der Hasmonäer im Bunde mit den 
Chafidim, den „Frommen“, abgejchlagen worden. Aber 
der Kampf jollte fich in einer neuen, noch viel gefährlicheren 
Form fortjegen. Geitdem die jpäteren Glieder des hasmo— 
näifchen Haufes zu der hohepriejterlichen Würde den Königs— 
- titel gefügt und in ihrem Gejchlecht erblich gemacht hatten, 
Ichien der religiöje Charakter des jüdischen Gemeinweſens 
durch die Fürſten jelbjt bedroht. Die Hasmonäer fanden 
ihre Stüße in den Gejchlechtern des priefterlichen Adels, 
in den Sadducäern. Ihnen traten nunmehr als ftrengite 
Verteidiger und Anwälte des väterlichen Gejeßes die Phari- 
ſäer gegenüber. Das Wort Perufchim oder Pharifäer be— 
deutet „Abgejonderte”; jo hießen die Leute, deren jtreng 
gejegliche Frömmigkeit von der unreinen Welt, alfo vor 
allem von dem heidnifchen Wejen, dann aber auch von 
der großen Menge oder „dem Volk des Landes” fich ab- 
jonderte; denn auch der Menge fehlte die genaue Kenntnis 
und pünftliche Beobachtung des Geſetzes. Der Name „die 
Abgeſonderten“ iſt wohl zuerft von den Gegnern gebraucht 
worden; die Pharifäer nahmen ihn dann ala einen Ehren— 
namen in Gebrauch. Ihr Abjehen ging darauf, das Juden» 
tum in dem alles Fremde ausfchließenden Hochgefühl zu 
ftärfen, das auserwählte Volk Gottes zu fein. Es galt, 
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auf jedem Schritt und Tritt, in allen Lagen des Lebens 
vor der Berührung mit dem SHeidentum, vor der Ver— 
unreinigung, dor der Berweltlichung fich zu hüten. Damit 
man dazu imjtande war, mußte ein feiter Zaun um das 
Geſetz Gottes gezogen werden, der eng genug war, alles 
Profane auszujchließen. Dieſer Zaun find die Überliefe- 
rungen der Alten, die Saungen der Väter, Mit der Be— 
feftigung diejes Zaunes und mit jeinem Lüdenlojen Ausbau 
bejchäftigte fich die theologiiche Gelehrfamfeit, das Geſetzes— 
ſtudium der Rabbinen. Der Schriftgelehrte mußte nicht nur 
wiffen, was der heilige Text jagt, jondern er mußte darüber 
Auskunft geben können, wie die Frommen früherer Zeit es 
mit der Beobadhtung des Textes gehalten, welches Beijpiel 
fie gegeben hatten, das nachgeahmt werden mußte. Es iſt 
mit Recht der Sat formuliert worden, daß die Theologie 
Serufalems durch den Pharifäismus Lehre vom rechten 
Wandel d. h. „Halacha“ geworden jet. 

Ein treues Bild der pharijätichen Frömmigkeit gewinnen 
wir aus achtzehn Liedern, die unter dem faljchen Titel 
„Palmen Salomos“ überliefert find, die aber dev Zeit an- 
gehören, als der Römer Bompejus im Jahre 63 v. Chr. in 
Jeruſalem eindrang und der Unabhängigkeit der Hasmonäer 
ein Ende machte. Der Untergang dieſes ſadducäiſch gefinnten, 
verweltlichten Fürſtengeſchlechts wird von dem Pjalmijten 
als ein gerechtes Gottesgericht empfunden. Denn „wer 
rechtſchaffen handelt, erwirbt fich Leben beim Herrn, und 
wer Unrecht tut, verwirkt ſelbſt jein Leben in Berderben; 
denn des Herrn Gerichte find gerecht gegen Perſon und 
Haus” (Pſalm 9, 5; vgl. E. Kautzſch, Die Apofryphen und 
Pieudepigraphen des Alten Teftaments, zweiter Band, 
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Tübingen 1900, ©. 140). Die Öottlofen und Sünder find 
die Sadducäer, die Frommen dagegen die Phariſäer. Das 
find die Leute, „die in Gerechtigkeit wandeln nach den Ge- 
boten des Herrn, im Gejeß, das er uns zu unjerem Leben 
geboten Hat“ (Palm 14, 2). Die Gerechten hoffen auf die 
Erſcheinung des Meſſias, des Davidsjohne® und Königs 
Iſraels; in den Liedern fommt eine hochgeſpannte meſſia— 
nifche Erwartung zum Ausdrud. Wir lernen das Bild 
fennen, das fich der Pharifäismus von dem Tommenden 
Meſſias machte; bejonderz der 17. und 18. Pjalm find hier- 
für lehrreich. Der Meſſias wird Jerufalem reinigen von 
den Heiden, die e& Eläglich zertreten, und des Sünders Über- 
mut zerjchlagen wie ZTöpfergefäße. Dann wird er ein 
heilige Volk zujammenbringen, da8 er mit Gerechtigkeit 
regiert, und er toird richten die Stämme des von Gott ge- 
heiligten Volfes. Ex verteilt die Söhne Gottes nach ihren 
Stämmen über das Land, und weder Beijaffe noch Fremder 
darf fünftig unter ihnen wohnen. (Die Hoffnung zielt alfo 
ab auf die Herftellung eines reinen, durch feinen Zuſatz 
bon Fremden gemifchten Gottesvolkes.) Und er Hält die 
Heidendölfer unter feinem Yoche, daß fie ihm dienen, und 
den Herin wird er dverherrlichen offenkundig vor der ganzen 
Welt und wird Jerufalem rein und heilig machen, wie es 
zu Anfang war, jo daß Völker vom Ende der Erde fommen, 
jeine Herrlichkeit zu jehen (vgl. Pjalm 17, 21—31). Dies 
alles wird der Meſſias tun, nicht in irdiſcher Kraft, fondern 
in der Hilfe des Herrn; er ift rein von Sünde und voll 
heiligen Geiftes, jo daß fein Wort gleich Engelsworten gilt. 
„Selig, wer in jenen Tagen leben wird und fehauen darf 
das Heil des Herrn, dad er dem kommenden Gejchlechte 
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ichafft unter der Zuchtrute des Gejalbten des Herrn im der 
Furcht ſeines Gottes" (Palm 18, 6.7). 

Es ift der Prüfften für den Wert oder Unwert veli- 
giöfer Richtungen, ob fie für die fortjchreitende Dffenbarung 
de3 Lebendigen Gottes aufgejchlofjen bleiben oder nicht. Der 
Phariſäismus ſtand in der großen Gefahr, ſich in fein feſt— 
gelegtes Programm einzufpinnen. Er wollte den Glauben 
und die Hoffnung Iſraels aufrecht erhalten und verdedte 
doch den Bli zu Gott durch die Werkgerechtigkeit, die er 
aufrichtete, indem er durch angejpannten Geſetzeseifer die 
Seligfeit des meſſianiſchen Reiches herbeiziehen und ſich 
verdienen wollte. Der Kultus des Buchjtabens blühte; der 
Geift der Frömmigkeit [wand dahin. Das Bemühen, ſich 
mit dem Buchſtaben, fo gut es ging, abzufinden und den 
allzuſchweren Forderungen der Gebote fich durch Hintertüren 
zu entziehen, führte zur Heuchelei. An die Stelle des ver- 
borgenen Gottesdienftes, wo der Betende nichts anderes als 
das Angeficht des heiligen Gottes jucht, trat die Ehrjucht 
und da Gepränge der Frömmigfeitswerfe. Die andern 
Menfchen follten ſehen und wiſſen, wie fromm man war. 
"Man betete, faftete, gab Almofen vor den Leuten, man 
fuchte das lobende Urteil der Menjchen. So jtand der 
Pharifäismus in Gefahr, in verhängnisvoller Selbjtverblen- 
dung die Offenbarungsreligion, die den Menfchen in Demut 
vor Gott Stellt, in ihr Gegenteil zu verkehren. Wir willen, 
daß der Pharifäismus diefer Gefahr erlegen iſt. ALS die 
Zeit erfüllet ward, als die langen prophetenlofen Jahr— 
Hunderte zu Ende gingen, als in Johannes den Täufer 
der größte Prophet des alten Bundes auftrat und dann der 
Stärkere Fam, der nit mit Waffer, fondern mit Geiſt 
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taufen ſollte, widerſetzten ſich die Phariſäer als ſolche ſowohl 
der Bußtaufe des Johannes als dem Heilandsrufe Jeſu, 
der ihnen die Seligkeit des ſich nun erſchließenden Gottes— 
reiches anbot. „Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, 
ihr Heuchler! Ihr ſchließt das Himmelreich vor den Men— 
ſchen zu; ihr ſelbſt kommt nicht hinein, aber ihr laßt auch die, 
welche hineinkommen wollen, nicht hinein” (Matth. 23, 13). 
63 ijt ein erſchütterndes Gericht, das der Herzenskündiger 
Jeſus in einem febenfachen Weheruf dem unbußfertigen 
Pharifäismus angedroht hat. Mber äußerlich triumphierte 
zunächſt der innerlich gerichtete Pharifätsmus. Der hobe 
Rat, in dem die Pharifäer um ihres Anjehens beim Volk 
willen die Macht der auzfchlaggebenden Richtung beſaßen, 
verurteilte den König der Wahrheit zum Tod und brachte 
den Mund des Meſſias Jefus zum Schweigen. 

Das war die Lage des Pharifätsmus in Serufalen. 
Außerlich fand er in Hohen Ehren, umfleidet mit dem 
Glanz altehrwürdiger Tradition, angeftaunt von der Maffe 
des Volkes, das blind fich feiner Führung hingab, und das 
die ihm von diefen Führern aufgebürdeten Laſten geduldig 
trug. Innerlich aber war er erjtarıt, veligiög erſtorben, 
von Jeſus gerichtet. So war die Lage, als der junge 
Saulus Paulus die Tore der heiligen Stadt betrat und 
trunfenen Blides zum Berge Zion, zur Stätte des Tempels 
hinaufblicte. Wonneſchauer mögen feine Seele durchdrungen 
haben. Es erging ihm, wie es dereinjt dem jungen Luther 
ergehen jollte, ala ev angeſichts der ewigen Stadt, ſich be- 
freuzend, außrief: „Sei mir gegrüßt, du heiliges Rom!” 
Was juchte der junge Pharifäer, was juchte der Diafpora- 
jude Saulus in Serufalem? 
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Der Jüngling entjtammte einer jüdifchen Familie, der 
die Fremde, in die fie verichlagen worden war, mancherlei 
Güter und Gaben geboten hatte und noch bot. Seine Heimat 
war die Stadt Tarſus in Gilicien, eine der hervorragendſten 
Städte des jüdlichen Kleinaſiens, durch die Gunft der Lage 
ein vorzüglicher Handelöplag, aber auch eine ausgezeichnete 
Pflanze und Pflegejtätte griechtiicher Bildung und Wiſſen— 
ſchaft. Der Geograph Strabo rühmt von ihren Einwohnern, 
fie hätten in ihrem Eifer für Philoſophie und allgemeine 
Bildung jogar Athen und Mlerandria übertroffen. Es war 
eine providentielle Fügung, daß der Mann, den jpäter fein 
apoftolifcher Beruf nötigte, wie den Juden ein Jude, jo 
den Hellenen ein Hellene zu fein, jeine Jugend in der 
Atmosphäre griechiichen Weſens zubrachte. Er hat jedenfalls 
von früh an das Griechiſch, dag man auf den Straßen der 
Stadt Sprach, durch praftifchen Gebrauch erlernt. Er hat 
ihon in feiner Jugend die Grundlagen zu jener. Bildung 
gelegt, die, durch jpätere Studien vervolljtändigt, ihn bes 
fähigte, Verſe griechiicher Dichter anzuführen oder in Athen 
mit epifwreifchen und ſtoiſchen Philojophen zu disputieren, 
wie denn auch der Reichtum des griechiichen Wortjchaßes 
und der Sabformen überrafcht, der in jeinen Briefen zutage 
tritt. Ein Vergleich liegt nahe. Wie ganz anders hört 
fich im Vergleich mit den Briefen des Apoſtels die Sprache 
des Sohannesevangeliums an! In diefem vedet ein Palä- 
jtinenfer, der aramätjch denkt und jpricht und an Stelle 
der aramäiichen Worte und Süße griechifche ſetzt. Wie 
viele8 dagegen iſt in den paulinifchen Briefen griechtjch 
empfunden und ausgedrüdt! Die Anfänge diejer ganz 
andern Anpaſſung an den griechifchen Sprachgeilt gehen 
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bei Paulus ſicher in die Jugendzeit zurück. Aber freilich 
auch nur die Anfänge. 

Die Sprache des Vaterhauſes, in dem Paulus auf— 
wuchs, die Sprache, die er von ſeiner Mutter lernte, war 
auch bei ihm das Hebräiſche, das heißt der aramäiſche 
Dialekt. Das Wort Abba, mit dem das Kind auf aramäiſch 
ſeinen Vater anredet, kommt noch dem Apoſtel unwillkürlich, 
faſt wie ein Naturlaut in die Feder, wenn er von dem 
Kindesgebet ſchreibt, zu dem der Geiſt Gottes den Chriſten 
treibt. Der Apoſtel fügt für die Galater (4, 6), für die 
Römer (8, 15) die griechifche Überfegung (6 mario) hinzu; 
es ijt ihm aber unmöglich, das liebe Wort zu unterdrüden, 
das ich ihm in der Zeit des erwachenden Bewußtſeins 
eingeprägt hat. Der Geift, der im Vaterhaufe des Apojtels 
twaltete, war der ftreng gejeßliche des Pharifäertums. Seit 
mehreren Generationen gehörte die Familie der Partei an. 
Paulus fonnte jpäter vor dem hohen Rat in Serufalem be= 
fennen: Sch bin ein Pharifäer, Abkömmling von Pharifäern 
(Apoftelg. 23, 6). Es entjprach den Überlieferungen der 
Samilie, wenn für den Sohn des Haufes der Beruf des 
Rabbi, des Schriftgelehrten in Ausſicht genommen wurde. 
Zur Vorbereitung für diefen Beruf gehörte aber nicht nur 
die gelehrte Unterweilung im Gefe und in den Satzungen der 
Väter, jondern auch das Erlernen eines Handwerks. Es galt 
der Grundſatz, ein echter Rabbi müffe unentgeltlich Lehren 
können. Alſo mußte er ein Handwerk verftehen. Die Haupt- 
induftrie im cilicifchen Tarſus war die Verarbeitung des 
aus Ziegenwolle bereiteten groben Filzftoffes, der geradezu 
den Namen eilieium trug. So wurde Paulus ein oxnvo- 
os (Apoftelg. 18, 3), das heißt nicht ſowohl Teppich= 
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macher, wie Luther überjeßt hat, jondern Zeltmacher, viel- 
leicht Zeltfchneider, deifen Aufgabe es war, aus kleineren 
gewobenen Stoffitüden das Zeltdach zufammenzujegen. Die 
Anfänge des Handwerks hat er wohl ſchon in Tarjus er- 
lernt; aber dann wurde er noch in jungen Jahren nach 
Jeruſalem geſchickt, um unter dem angejehenften phariſäiſchen 
Lehrer der Zeit, unter Rabbi Gamaliel dem Alten, feine 
Studien zu machen. Wir erfahren aus der |päteren Zeit, 
daß eine Schwefter des Paulus in Jeruſalem verheiratet 
war; ihr Sohn rettete dem Oheim das Leben, indem er dem 
römischen Kommandanten Anzeige von einem gegen diejen 
gerichteten Mordplan erjtattete (Apoſtelg. 23, 16). 

Indem wir an Rom und die römische Befagung in 
Serufalem erinnert werden, erwähnen wir noch ein Erbgut, 
das der junge Paulus aus dem Baterhaufe mit in die 
Welt hinausnahm: es war der ererbte Befi des römischen 
Bürgerrechte. Das Wort: civis Romanus sum hat den 
Apojtel wiederholt vor gewalttätiger Mikhandlung und 
rechtloſer Verurteilung gejchüßt. Über den römischen Bürger 
breitete fich weithin in der Welt die machtvoll jchirmende 
Hand des römiſchen Nechtes aus. Man wendete unter 
Umftänden große Summen auf, um da3 römiſche Bürger: 
recht zu erfaufen. Eben jener römiſche Kommandant, 
Claudius Lyfias, Hatte es fih um ein großes Kapital er— 
worben. Ihm konnte Paulus jagen, daß er als vömijcher 
Bürger fogar geboren ſei (Apoftelg. 22,28). Wie war bie 
Familie zu diefem Eoftbaren Befistum gelangt? Es ift eine 
anfprechende Vermutung Theodor Zahns, wenn er eine alte, 
von Hieronymus übernommene und fortgepflanzte Über⸗ 
lieferung mit einem analogen Fall der Bürgerrechts⸗ 
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erteilung kombiniert. Die Überlieferung bejagt, daß die 
Familie urjprünglich in Gis-chala, einer durch den jüdischen 
Krieg bekannter gewordenen Stadt Galiläas, zu Haufe ge- 
wejen jet, daß fie aber dann infolge kriegeriſcher Ver— 
widelungen friegsgefangen nach Tarſus gebracht worden 
jei. Das mag vielleicht im Jahre 4 vor unſrer Zeitrech- 
nung gejchehen fein; damal3 bei den Unruhen nach dent 
Tode des Königs Herodes des Großen hatte Galiläa ſchwer 
durch die Legionen des Statthalter von Syrien, P. Quin- 
tilius Varus, zu leiden — eben des Mannes, der jpäter 
in dem Germanen Arminius feinen Meijter finden follte. 
Wie nun aber viele Juden, die Pompejus einjt als Kriegg- 
gefangene nach Rom gebracht und als Sklaven verkauft 
hatte, ſpäter freigelaffen und mit dem vömifchen Bürger— 
recht beſchenkt worden ſind, ſo mag es nach einiger Zeit 
auch dem Vater des Paulus in Tarſus ergangen ſein. 
Jedenfalls hatte er das römiſche Bürgerrecht ſchon vor der 
Geburt ſeines Sohnes erlangt; dieſer iſt als römiſcher 
Bürger geboren. 

Trotz der Gaben, die von dem Geiſt der helleniſtiſchen 
Umwelt und vom römiſchen Staatsrecht der Familie zu⸗ 
gefloſſen waren, mußte es dem Sohn des ſtrengiüdiſchen, 
alt-phariſäiſchen Hauſes, als er die Tore Jeruſalems betrat, 
doch zu Mute geweſen ſein, als komme er nun erſt in ſeine 
eigentliche Heimat. In den Herzen der Diaſpora-Juden, 
die fern vom Heiligtum Gottes in der Zerſtreuung lebten, 
mußte etwas von der Stimmung nachzittern, die einſt die 
Gefangenen des Volkes an den Waſſern Babels erfüllt 
hatte, und die im 137. Pſalm einen ſo ergreifenden Aus— 
druck gefunden hat: „Wie ſollten wir des Herrn Lied 
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fingen in fremden Landen? Vergeſſe ich dein, Jeruſalem, 
jo werde meiner Rechten vergefien. Meine Zunge müffe 
an meinem Gaumen leben, wo ich dein nicht gedente, 
wo ich nicht laſſe Serufalem meine höchſte Freude fein.“ 
Mußte nicht in der heiligen Stadt alle Sehnjucht des 
frommen Gemütes geftillt, aller Tatendrang des für Öottes 
Geſetz entflammten Willens befriedigt werden? Mit den 
höchſten Erwartungen betrat der Jüngling den geheiligten 
Boden Serufalems; mit brennendem Eifer ließ er ſich 
im Lernhauſe Gamaliel® zu den Füßen des Meiſters 
nieder. Seine glühenden Hoffnungen ſollten nicht erfüllt, 
ſeine Sehnſucht enttäuſcht werden. Das Allerſchlimmſte 
war, daß er ſich die Enttäuſchung nicht eingeſtehen durfte. 
Wie kam das? 

Im ſiebenten Kapitel des Römerbriefes führt der 
Apoſtel das Verhältnis des Menſchen zum Geſetz durch drei 
Stadien hindurch. Das erſte Stadium iſt das naive: das 
Kind lebt ohne Geſetz dahin, da ruht auch die Sünde. 
Dann kommt das Gebot, der Imperativ der Forderung. 
Ihm widerſetzt ſich der natürliche, egoiſtiſche Wille. Das 
Gebot reizt zur Übertretung und weckt ſo die ſchlummernde 
Sünde auf, die nunmehr zur bewußten Übertretung wird. 
Aber auch im dritten Stadium, wenn der innere Menſch 
dem Geſetze Gottes zuſtimmt, kommt es doch um des an— 
deren Geſetzes in unſern Gliedern willen durch den Im— 
perativ der Forderung nicht zu wahrer Geſetzeserfüllung; 
ſolche ſchafft vielmehr nur der Geiſt, der Geiſt Gottes und 
Chriſti, der im Herzen die Kraft der Liebe entzündet und 
damit die Erfüllung zuſtande bringt, die das Geſetz ver— 
gebens erzwingen wollte. Man hat den Eindruck, daß der 
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Apojtel aus eigener Erfahrung redet, und daß er im zweiten 
Stadium die ihm jetzt deutlich gewordenen Erfahrungen 
jeiner pharifäifchen Zeit bejchreibt. „Das Gebot, ſtatt 
Leben zu wecken, ſchlug für mich zum Tode aus; die Sünde 
benutzte das Gebot, mich durch dasſelbe zu betrügen und 
zu töten” Röm. 7, 11). Man ſieht in den inneren Kampf 
de3 Jünglings hinein. Ex zerrieb und zermarterte ſich in 
Beobachtung des Geſetzes und mußte fich doch bei nüchterner 
Prüfung fagen, daß er es nicht jo hielt, wie e8 gehalten 
fein wollte. Was halfen die feinen Diftinktionen der 
Schule, was nützten die fcharffinnigen Künfte, mit denen 
man die Geſetzesmaſchen bier enger, dort um jo weiter 309? 
Kam dadurch Liebe zum Geſetz vollends Liebe zu Gott und 
zum Nächften zu ftande? Im Gegenteil. Wie jollte man 
auch das Geſetz Lieben, von dem man ſich (man mußte es 
fih im ſtillen geftehen) verurteilt wußte? Kein Pharifäer 
ift durch feinen Gefegesdienft zum Frieden mit Gott ge= 
fommen, auch der junge Paulus nicht — auch Jochanan 
Ben Zakkai nicht, der wirkſamſte unter den Rabbinen, die 
gleichzeitig mit den Apoſteln des Herin in Serufalem 
tanden. Als er auf dem Sterbebett Tränen vergoß, jagte 
er zu jeinen verwunderten Jüngern: „Zwei Wege find vor 
mir, dev eine zum Garten Eden (ing Paradies), der andere 
zum Gehinnom (in die Hölle), und ih weiß nicht, auf 
welchen man mich führen wird; follte ich da nicht weinen?“ 
Gejegesdienft führt gerade ernſte und peinliche Gemüter in 
die Heilgungewißheit hinein. Man weiß jchließlich doch 
nicht, wie man bei Gott angefchrieben ift. Das Gewiſſen 
aber ſagt, daß es mit der Rechnung ſchlimm ſteht. Es iſt 
zum Verzweifeln. 
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Wenn der ordentlihe Weg der Gebote nicht zum 
Frieden führte, jo halfen vielleicht außerordentliche Werte, 
ungewöhnliche Taten. Zu folchen fand fi damals in 
Serufalem Gelegenheit. Als Paulus zu Gamaliel3 Füßen 
aß, begann der Kampf des hohen Rates mit der jungen, 
jo raſch fich ausbreitenden Chriftengemeinde und ihren 
apoftolifchen Führern. Die um die Apoftel gejcharten 
Chriften oder Anbeter des Namens Jeſu Chrifti (Apoftelg. 
9,14. 21) jtellten ſich damals noch als eine rein inner— 
jüdifche Bewegung und Richtung dar. Die Chrijten waren 
darin den Zuden gleich, daß fie fich zum Tempel, zur Ord— 
nung des jüdischen Gemeindegottesdienftes hielten und nach 
den Sabungen des mofaifchen Gefeßes Lebten. Sie unter- 
ichieden fich aber von den übrigen Juden durch den Glau— 
ben, daß in dem gefveuzigten und auferftandenen Jeſus der 
dem jüdifchen Volk verheißene Meſſias erſchienen und vor— 
handen fei, und daß jeine bevorjtehende Wiederoffenbarung 
die Vollendung des Weltlaufes herbeiführen werde. Die 
Verfolgung diefer Richtung, die bei der Maſſe des Volkes 
um der Heilungen willen, die die Apoftel vollbrachten, 
nicht unbeliebt war, ging von dem ſadducäiſch gefinnten 
Teil des hohen Rates, von der Priefterfchaft aus; denn 
nichts war den Sadducäern verhaßter al der Auferjtehungs- 
glaube (vgl. Apoftelg. 23,6 ff.). Es ift bekannt, wie der 
Phariſäer Gamaliel, der Lehrer de Paulus, dem Ver⸗ 
folgungseifer der Sadducäer entgegentrat. „Laſſet ab von 
dieſen Leuten und gebt ſie frei. Denn wenn dies Vorhaben 
und dies Werk von Menſchen herſtammt, ſo wird es (wie 
geſchichtliche Beiſpiele zeigen) vernichtet werden; iſt es aber 
aus Gott, ſo vermöget ihr nicht, ſie zu vernichten, ohne 
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am Ende gar als Feinde Gottes zu erſcheinen“ (Apoftelg. 
5, 88.39). Es ift nicht wahrjcheinlich, daß der müde Rat 
de3 abgeklärten, refignierten Alters den Beifall des jungen 
Eiferer® Paulus fand. Wie? Ein Rabbi, ein Schrift- 
gelehrter muß doch von ſich aus bejtimmen können, ob eine 
Sache aus Gott ift oder nicht? Wozu ftudiert man denn 
jonft die Schrift? Und waren denn nicht die Gedanken 
diefer Schwärmer in jedem Fall verwerflih? Es grenzt 
doch an Gottezläfterung, einen Menfchen, der am Kreuz 
gejtorben war, der alſo unter das Fluchurteil des Geſetzes 
fiel (Deuteron. 21, 23: „Ein Gehängter ift bei Gott ver- 
flucht“), als Meſſias anzuſehen und für die Ausbreitung 
dieſes Glaubens zu wirken. Die Gefahr der Propaganda 
zeigte ſich ſofort, als ſie zu den griechiſch redenden Diaſpora— 
juden übergriff. Das geiſtesmächtige Zeugnis des Stepha— 
nus rief eine Bewegung hervor, die auch die Phariſäer in 
den Kampf gegen die Gemeinde Jeſu hineinzog. Bei dem 
tumultuariſchen Vorgang der Steinigung des erſten Blut— 
zeugen der Gemeinde finden wir den jungen Phariſäerſchüler 
beteiligt. „Die Zeugen legten ihre Kleider ab zu Füßen 
eines Jünglings, der Saulus hieß. . . Saulus hatte Wohl— 
gefallen an ſeiner Hinrichtung. Und als an jenem Tage 
eine große Verfolgung über die Gemeinde in Jeruſalem 
begann, bedrängte Saulus die Gemeinde; er drang in die 
Häuſer ein, ſchleppte Männer und Weiber fort und ließ 
fie ins Gefängnis werfen. . . . Und nicht genug damit: 
Saulus, noch jchnaubend Drohung und Mord gegen die 
Jünger des Heren, ging zum Hohenpriefter und erbat ſich 
von ihm Briefe nach Damaskus an die Synagogen, um, 
wo er Anhänger der Lehre fände, Männer und Weiber, 
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fie gebunden nach Jeruſalem zu führen“ (Apoitelg. 7, 58; 
Ber, 2). 

Die innere Erregung, von der dag Gemüt des Paulus 
ich erfüllt zeigt, hatte dem Schüler Gamaliel® das Lehr- 
haus verleidet. Gr war vom Lernen zum Handeln über- 
gegangen. Aus dem Phariſäerſchüler war ein Fanatiker 
geworden. Religiöſer Fanatismus ijt immer ein untrüg- 
liches Zeichen innerer Friedlofigfeit. Das Streben nad 
eigener Gerechtigkeit führte den Unbefriedigten zu unge— 
mwöhnlichen, zu außerordentlichen Taten. Die Verfolgung 
der Gemeinde reihte fich als letztes Glied in die mit allem 
Ernſt unternommenen DBerjuche ein, durch eigenes Werk 
den Frieden der Seele, die Gemeinjchaft mit Gott zu er- 
ringen. Konnte e8 ein gottgefälligere® Werk geben, als 
die Sekte in ihren Anfängen zu unterdrüden, deren gottes- 
Läfterlicher Glaube an einen gefreuzigten Meſſias zu Fol— 
gerungen führen mußte, die mit dem Yortbeitand des von 
den Bätern ererbten Glaubens, mit dem Qempel- und 
Gejegesdienft auf die Dauer unvereinbar waren? So 
ftürmte Saulus fort. Da fam der entjcheidende Tag 
jeineg Lebens. Es war der Tag, der ihm das Erlebnis 
vor Damazfus brachte. 
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Dritter Abſchnitt. 
Paulus der Zeuge, 


Wir ſtehen vor der entjcheidenden Unterſuchung. Das 
Urteil über Paulus den Zeugen bejtimmt mit Notwendig- 
feit das Urteil über Paulus den Chriſten und über Paulus 
den Apoftel. Je nachdem man den Inhalt und den Wert 
des Zeugnifjes, das er ablegt, jo oder anders bejtimmt und 
beurteilt, wird das Gefamturteil über Paulus überhaupt 
ausfallen. Wir wollen die Unterfuhung mit aller Vorficht 
und Behutjamfeit führen. Das Leichtere ift, den Inhalt 
jeineg Zeugniſſes anzugeben; ſchwieriger ift, den Wert des 
Zeugniſſes zu bemefjen. Wir beginnen mit dem Leichteren 
und gehen aus von den eigenen Ausſagen des Apoſtels, 
bevor wir den Bericht der Apoftelgefchichte vergleichen. 

Im erjten Korintherbrief, der, wie angenommen werden 
darf, um Oſtern 57 unfrer Beitrechnung, etwa 22 Jahre 
nach dem Damasfus-Vorgang gejchrieben ift, ftellt Paulus 
die Frage (9, 1): „Bin ich nicht frei? Bin ich nicht ein 
Apojtel? Habe ich nicht Jeſum, unfern Herrn, gejehen?“ 
Das Wort Apoftel fteht hier in engerem Sinn, nicht gleich- 
bedeutend mit Miffionar, fondern in dem Sinn, wie wir 
das Wort bei der Apoftelg. 1, 15—26 erzählten Erſatzwahl 
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eine Apojtel® gebraucht finden. Der Apojtel muß auf 
Grund eigenen Erlebniſſes im jtande fein, als „Zeuge der 
Auferſtehung Jeſu Chriſti“ aufzutreten. Diefe notwendige 
Vorausſetzung des Apoſtolats jchreibt Paulus ,fich zu. Er 
hat Jeſus (dev Name bezeichnet die gefchichtliche, am Kreuz 
geftorbene Perfönlichkeit) jo mit eigenen Augen zu jehen 
befommen, daß er nun Zeuge feiner Herrenmacht und 
Herrenjtellung fein fan und fein muß. Wenn er dann 
fortfährt: „Seid ihr nicht mein Werk in dem Herrn?“, jo 
geht daraus hervor, daß der Herr, den er einjt gejehen, 
fich tatjächlich und auf die Dauer zu dem Apojtel befannt 
hat, fo daß ihm unter anderm auch die Gründung der 
korinthiſchen Gemeinde gelungen ijt. 

Ausführlicher handelt von dem entfcheidenden Erlebnis 
des Apoſtels ein Abjchnitt im fünfzehnten Kapitel des 
eriten Korintherbriefes. Der Apoſtel bejpricht in großem 
Zufammenhang die Auferwedungsfrage und befämpft den 
in Korinth hervorgetretenen Zweifel an der Möglichkeit 
der Auferwedung der Toten, d. h. der in Chriſto Ent- 
ichlafenen. Diejer Zweifel ftellt die ganze Heilsbotſchaft 
in Frage; er iſt von grundſtürzender Natur. Darum er— 
innert der Apoſtel zu ſeiner Widerlegung zunächſt an 
die Hauptſtücke der chriſtlichen zaoddooıs d. h. der feſt- 
ftehenden Überlieferung, wie er fie ſelbſt empfangen und 
weitergegeben hat. „Ich Habe euch in erſter Linie über 
liefert, was ich auch überfommen habe, daß Chrijtus 
ftarb für unfere Sünden gemäß den Schriften, und 
daß er begraben wurde, und daß er auferwedt worden 
iſt am dritten Tage gemäß den Schriften, und daß er er— 

ſchien dem Kephas, dann den Zwölfen. Hernach erichien 
3* 
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er mehr als fünfhundert Brüdern auf einmal, von denen 
die meiften noch leben und nur etliche entjchlafen find. 
Hernach erjchien er dem Jakobus, hernach den Apojteln 
fämtlich” (1. Kor. 15, 3—7). Die hier mitgeteilte, in fejt- 
geprägter Form auftretende Tradition geht auf die Mutter- 
gemeinde in Jeruſalem zurüd, worauf 3. B. der aramäijche 
Name des Petrus, Kephas, und die Aufführung der dem 
Jakobus injonderheit zu teil gewordenen Erjcheinung hin— 
weilt; Jakobus erjcheint in der Apoftelgejchichte als das 
Haupt der Muttergemeinde. Der Sinn der Tradition jteht 
außer allem Zweifel. Es fommt der Glaube zu unzwei— 
deutiger Ausſage, daß der gejtorbene und begrabene Chriſtus 
leibhaftig wieder erwedt worden iſt (wie könnte ſonſt über- 
haupt don einem „Erwecktwerden“ die Rede jein!), und 
daß er in ein Leben übergegangen ift, von deſſen Wirklich- 
feit er diejenigen, die die berufenen Zeugen jeiner Auf- 
erweckung werden follten, und noch mehr als nur dieje 
durch finnenfällige Erſcheinungen überführte. Das Verbum 
Spdn, das wir mit „er erſchien“ überjegt Haben, bedeutet: 
er wurde gejehen. In dem Verbum ſelbſt Liegt auch nicht 
der leiſeſte Hinweis darauf, daß es fich um ein viſionäres, 
durch bejondere Dispofition und pſychiſche Veranlagung der 
betreffenden Perfonen ermöglichtes Sehen gehandelt habe. 
Wenn man ein Begriffsmoment hervorheben wollte, jo müßte 
es das des unvermuteten, plößlichen Ericheineng fein. So 
redet z. B. Stephanus in feiner Verteidigungsrede vor dem 
hohen Rat davon, daß Mojes am nächſten Tag, nachdem - 
ex einem feiner Brüder gegen einen Agypter beigejtanden 
war, ihnen erſchien (690), als fie in unbrüderlicher Weife 
fich zankten; das war, wie Bengel in feinem Gnomon mit 
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Necht bemerkt Hat, ein unvermutetes Sichjehenlafjen, das 
die Streitenden überrajchte (ultro, ex improviso). 

In die Reihe diefer Erſcheinungen des Auferwedten, 
wie fie Gegenstand des urchriftlichen Zeugniffes und Be— 
fenntniffeg waren, ftellt nun der Apoſtel jein eigenes Er⸗ 
lebnis vor Damaskus. „Zuletzt aber von allen — erſchien 
er auch mir.“ Doch nein, ſo ſchreibt Paulus nicht, ſon— 
dern überwältigt von dem Gedanken, daß er der geringſte 
unter den Apoſteln iſt, der nicht wert iſt, Apoſtel zu heißen, 
weil er die Gemeinde Gottes verfolgt hat, ſchiebt er einen 
Vergleich ein, der ſeinen Abſtand von den Jüngern Jeſu, 
denen Erſcheinungen des Auferſtandenen zuteil geworden 
waren, mit ſtarkem Ausdruck beleuchtet. Bei jenen wurde 
der ſchon vorhandene, nur erſchütterte Glaube von kind— 
lichen Anfängen zur Mannesreife gebracht; den Zuſtand 
aber, in dem er ſich ſelbſt damals befand, vergleicht er 
mit dem eines vorzeitig geborenen, lebensunfähigen Kindes. 
„Zuletzt von allen — gleichwie der Fehlgeburt erſchien er 
auch mir.“ Es war lediglich Gottes Gnade, daß aus ihm, 
der, natürlich angeſehen, nicht die geringſte Fähigkeit dazu 
beſaß, durch die Erſcheinung Jeſu Chriſti ein Apoſtel ge— 
worden iſt, und zwar ein Apoſtel, der nun ſagen kann, 
er habe mehr erarbeitet als ſie alle. Aber auch die reiche 
Frucht ſeiner Arbeit erwähnt er nicht im Sinne des Selbſt⸗ 
ruhms, ſondern zum erneuten Preis der Gnade Gottes. 
„Es ſei nun ich oder es ſeien jene — ſo predigen wir, 
und ſo ſeid ihr zum Glauben gekommen.“ Die chriſtliche 
Predigt iſt die Predigt von dem Auferweckten. 

Bei den Folgerungen, die dann (1. Kor. 15, 12 ff.) 
der Apojtel aus dem Inhalt der chrijtlichen Verkündigung 
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zieht, intereffiert uns in unjerm Zufammenhang am meijten 
die Bejtimmtheit, mit der er den Begriff des Zeugen in 
voller Schärfe entwidelt. „Wenn Chriſtus nicht auferwedt 
it, — dann werden wir al3 faljche Zeugen gegen Gott 
erfunden, weil wir wider Gott gelogen haben, daß er 
Chriftum auferwedt Habe, während er ihn doch nicht auf- 
erweckt hat, wenn wirklich Tote nicht auferſtehen“ (1. Kor. 
15, 15). Die Worte „Zeuge“ und „Zeugnis“ gehören zu 
den im Lauf der Zeiten ihres Inhaltes entleerten und ent= 
werteten Begriffen; fie find dagegen im Neuen Tejtament 
von den Perfonen, die fie anwenden, mit vollem Bewußt- 
jein und mit voller Erkenntnis der in dem Wort ent- 
haltenen Verpflichtung gebraucht. Zeuge ift ein Wiffender, 
der daß, was er gejehen und gehört hat, im Auftrag deſſen, 
der ihn gejendet hat, Fundgibt, damit man ihm glaubt. 
Daraus ergibt fich eine doppelte Verpflichtung. Gin Zeuge 
hat, ohne darauf zu achten, ob fein Zeugnis den Menjchen 
gefällt oder nicht, mit allem Freimut den Inhalt der von 
ihm erlebten und erkannten Wahrheit mitzuteilen. „Wir 
fünnen e3 ja nicht laſſen, daß wir nicht reden jollten, was 
wir gejehen und gehört haben“, bezeugen die Apoſtel Betrug 
und Johannes unerjchroden vor dem hohen Rat (Apoſtelg. 
4,20). Andrerſeits Hat fich der Zeuge vor jeder Ginmifchung 
eigener Grfindung, vor jeder Anderung des dur Sehen 
und Hören gewonnenen Grfahrungsurteils aufs jorgfältigite 
zu hüten; jonft wird er ein falfcher Zeuge, der Lügnerifche, 
falſche Ausfagen macht, die nicht auf Wahrheit beruhen. 
Wer aber Lügen vorbringt als falſcher Zeuge, der gehört, 
wie jchon die Sprüche Salomos bezeugen, zu denen, die 
Gott haft, und die ihm ein Greuel find (Sprüche 6, 16. 19). 
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„Du ſollſt nicht falſch Zeugnis veden wider deinen Näch- 
ſten“, jehärfte eines der zehn Gebote jedem Israeliten ein. 
Mer wollte e8 wagen, vollends wider Gott als faljcher 
Zeuge aufzutreten? Wenn man bie Ausführungen des 
Jakobusbriefes vergleicht, erfennt man, mit welchem Ernſt 
die Lehrer der jüdiſchen Chriftenheit vor jeder Art von 
BZungenfünden gewarnt haben. „Guer Za ſei Ja, euer Nein 
ſei Nein, damit ihr nicht dem Gerichte verfallet“ (Jak. 5,12). 
Dies ernfte Bemühen, die Wahrheit zu reden, ging auf 
Jeſu eigene Unterweifung zurück. Der Menſch hat für die 
Worte aufzufommen, die aus feinem Munde hervorgehen. 
Für jedes nichtsnutzige Wort wird man Rechenſchaft geben 
müffen am Tage des Gerichte. „Denn aus deinen Worten 
wirft du gerechtfertigt werden, und aus deinen Worten 
wirft du verurteilt werden,” jagt Jeſus (Matth. 12, 37). 

Sp haben wir guten Grund anzunehmen, daß Paulus 
den Sab, den wir bejprechen, mit vollem Bewußtjein und mit 
ruhiger Überlegung feiner Tragweite niedergejchrieben hat. 
Würde es fich bei den Erjcheinungen des Auferwecten, die 
mit der dem Verfolger der Gemeinde zuteil gewordenen 
Erſcheinung ihr Ende erreicht haben, irgendwie um Eins 
bildung, um eine auf Autoſuggeſtion beruhende Selbſt— 
täuſchung, geſchweige denn um Erfindung der Zeugen han— 
deln, ſo wäre der Apoſtel nichts mehr und nichts weniger 
als ein falſcher Zeuge. Er will ſelbſt kein milderes 
Urteil haben. Seine chriſtliche Gegenwart iſt dann nicht 
beſſer als ſeine phariſäiſche Vergangenheit. War dieſe 
charakteriſiert durch die Sünde des Verfolgers, ſo iſt die 
Gegenwart mit der ſchweren Schuld des falſchen Zeugen 
belaſtet. Aus grober Sünde iſt dann der Apoſtel ſein Leben 
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lang nicht Herausgefommen. Macht twirflich das Leben und 
die Arbeit des Heidenapoftel3 diefen Eindrud? 

Indes begegnet uns hier ein jtarfer Einwand. Gewiß, 
jagt man, für den Apoftel jelbft gab es nur dag Ent- 
weder — Oder des wahren Zeugen oder des Lügners. Cr 
war perjönlich felfenfeft überzeugt, wirklich den auferjtan= 
denen Chriſtus gefehen zu Haben; e8 war ihm, wie er den 
Vorgang 2. Kor. 4, 6 befchreibt, als ob ein blitzartiger Licht- 
ſtrahl wie der am erften Schöpfungstag in ihm die Er— 
fenntnis von der auf dem Angefichte Chrifti leuchtenden 
Herrlichkeit Gottes gewirkt Habe. An der ehrlichen Über- 
zeugung des Apojtels, jo jagt man, ſei nicht zu ziveifeln. 
Wer aber die Frage mit den Auffehlüffen moderner Ge- 
ſchichtsbetrachtung und moderner Piychologie zu beantworten 
fuche, dem zeige die Gejchichte der zahlreichen religiöjen 
Viſionen aus allen Jahrhunderten und die Piychologie 
diefer Bifionen eine dritte Möglichkeit, die iiber das dom 
Apojtel gejtellte peinliche Entweder — Oder hinausführe. 
Die religiöfen Viſionäre halten das, was fie jehen und 
vernehmen, fie halten die Vorgänge, die fie bejchreiben, 
für wirkliche, äußere Vorkommniſſe, und doch find die 
DOffenbarungen, deren fie gewürdigt zu fein glauben, nur 
Hervorbringungen des krankhaft erregten eigenen Innen— 
leben. Es Handelt fih um Dffenbarungen, die aus der 
geheimften Tiefe der Menſchenſeele hervorbrechen, die auch 
mit den vorwärts treibenden Mächten der Zeit im Zu— 
ſammenhang ftehen, jo daß diefe Propheten des eigenen 
verborgenen Ichs zugleich dem Geift der Zeit zum Aus— 
druck helfen. So war es etwa mit den Viſionen der helden— 
mütigen Jeanne d'Arc, der Jungfrau von Orleans. Sie 
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ſah den Erzengel Michael in der Geftalt und Tracht eines 
würdigen Mannes; fie jah Heilige, die veiche Kronen trugen. 
„Sch habe fie gejehen, wie ich euch jehe”, verficherte fie 
ihren Richtern. Und doch war der Erzengel Michael, der 
zu ihr ſprach, im Grunde nur dag Mitleid mit dem fran— 
zöſiſchen Volk und mit feinem Könige. 

Sch bin erjtaunt zu jehen, daß der Apojtel ſelbſt diejen 
Erklärungsgrund, von dem fich Heute viele blenden laſſen, 
mit flarer Unterfcheidung ausgejchaltet und bejeitigt hat. 
Denn einmal verfichert er ja, daß ihn, dem Todfeind Jeſu 
Chrifti und feiner Gemeinde, alle jubjeftiven VBorausfegungen 
und Bedingungen gefehlt haben, die eine Chriſtusviſion 
hervorzubringen geeignet waren. Als der Auferjtandene 
ihm erſchien und ihn in feinen Dienft rief, trat nicht der 
Gegenftand feiner eigenen glühenden Sehnſucht in viſionärer 
Form dor jein inneres Auge; es brannte vielmehr in jeiner 
Seele eine ganz andere Glut, als das Teuer einer zu 
vifionären Zuftänden hinüberführenden Sejusbegeifterung; 
„widerwillig, ohne mein Wollen bin ich mit dem Amte 
betraut worden”, befennt er 1. Kor. 9, 17 (nad) richtiger 
Auslegung der Stelle). Und dann unterfcheidet ex ſelbſt 
jehr genau das Damaskus-Erlebnis als ein nur einmaliges 
und einzigartige von allen jpäteren ihm zuteil gewordenen 
Dffenbarungen, Erſcheinungen und Gefichten oder Viſionen. 
Wir haben 3. B. in der Stelle 2. Kor. 12,2 ff. die Be— 
ichreibung einer Viſion, die Paulus als Chriſt erlebt hat, 
die alfo in eine Zeit fällt, da feine Seele von der Herrlich: 
feit der in Jeſus Chriftus ruhenden Gotteswelt bis in ihre 
geheimfte Tiefe erfüllt war. Was leſen wir an der Stelle? 
„Ich kenne einen Menjchen in Chrifto, vor vierzehn Jahren 


42 Dritter Abſchnitt. 


— iſt er in dem Leibe gewejen, jo weiß ich’3 nicht; oder 
ift er außer dem Leibe gemwejen, jo weiß ich’3 auch nicht; 
Gott weiß e8 — der ward entzüdet bis in den dritten 
Himmel. Und ich kenne denjelbigen Menjchen; ob er in 
dem Leibe oder außer dem Leibe geweſen iſt, weiß ich nicht; 
Gott weiß es. Er ward entzüdet in das Paradies und 
hörte unausfprechliche Worte, welche fein Menjch jagen 
kann.“ Es mag fein, daß diefe ins Jahr 43 fallende 
Bifion der Zeit angehört, ala Barnabag in Tarſus er- 
ihten, um Paulus zur Mitarbeit an der heidenchrijtlichen 
Gemeinde in Antiochien zu holen (Apoſtelg. 11, 25), und 
daß dies viſionäre Erlebnis jeinen Entſchluß unterjtüßte. 
Jedenfalls war es ein Erlebnis in der Ekſtaſe; das Klare 
Selbitbewußtjein war geſchwunden; die himmlischen Worte, 
die Paulus in jeliger Verzüdung gehört hatte, fonnte er 
in menjchlicher Sprache nicht wiederholen. Verhielt es fich 
jo auch mit dem Damaskus-Vorgang? O nein; die Worte, 
die ihn zu Boden geworfen hatten, vergaß er jein Leben 
lang nicht. „Saul, Saul, was verfolgft du mich?“ „Ich 
bin Jeſus, den du verfolgjt.“ 

Ich habe bisher von dem Bericht der Apoftelgejchichte 
gejchtwiegen; wir ziehen ihn nun zur Ergänzung heran und 
tun dies mit der gut begründeten, jeßt auch von Eritifcher 
Forſchung geteilten Überzeugung, daf dag eine Zeitlang 
viel angefochtene Werk wirklich von Lukas, dem Miffions- 
arzt und Gehilfen des Apoftels Paulus, herrührt, und dag 
alſo der Bericht über den Damaskus-Vorgang aus erfter 
Duelle gejchöpft ift (vgl. die Vorträge über die vier Evans 
geliften, München 1906, ©. 55 ff.). Welches Gewicht auf 
den Vorgang gelegt wird, zeigt fich ſchon darin, daß er nicht 
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weniger al3 dreimal erzählt wird: im Fluß der Erzählung 
Kap. 9 und dann in zwei Reden, die Paulus vor dem Volk zu 
Serufalem Kap. 22 und dann dor dem König Agrippa II. 
und dem römischen Profurator Feſtus Kap. 26 gehalten 
bat. Der Vorgang ift eben für das Werk, das die Ge— 
ſchichte des Evangeliſierens, des Laufes des Evangeliums 
von Jeruſalem nach Rom erzählt, von entſcheidender Be— 
deutung; handelt es ſich doch um den Hauptträger der 
Miſſionsarbeit im ganzen zweiten Teil der Apoſtelgeſchichte. 
Man ſoll es wiſſen, auf welchem Wege Paulus Chriſt und 
Apoſtel geworden iſt, und wie er auf Grund ſeines Erleb— 
niſſes Juden und Heiden, Jeruſalemern und Römern den 
gekreuzigten und auferſtandenen Chriſtus als alleinigen 
Retter und Heiland bezeugt hat — Jeſus Chriſtus, der 
ihm bei Damaskus erſchienen war. Der ganze Nachdruck 
des dreimaligen Berichtes liegt auf der Manifeſtation des 
zur Rechten Gottes erhöhten Herrn, der ſeinem fanatiſchen 
Gegner, dem Verfolger ſeiner Gemeinde, perſönlich entgegen— 
trat. Während die moderne Betrachtungsweiſe vom Menſchen 
ausgeht und die Frage ſtellt, wie es gekommen iſt, daß 
Paulus ſich bekehrt hat, ſchaut der bibliſche Bericht zu 
dem König des Gottesreiches empor, der herrſcht mitten 
unter ſeinen Feinden, und erzählt, wie er durch ſeine Er— 
ſcheinung den Verfolger niedergeworfen und ihn auf den 
Weg des Heils gewieſen hat. So hat er ſich ſein aus— 
erwähltes Rüſtzeug zubereitet; er hatte, indem er dem 
Einen ſich offenbarte, dabei eine Welt von Sündern im 
Auge, den der Begnadigte zum Glauben rufen ſollte. Der 
in ſeinen Wahn verrannte Phariſäer, der Eiferer um das 
Geſetz Gottes, der den Gekreuzigten für einen toten, von 
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Gott verworfenen Mann hielt, der in der Einbildung lebte, 
er tue Gott einen Dienft daran, wenn er die Gemeinde Jeſu 
zerjtöre (Joh. 16, 2), follte den allerdeutlichjten Beweis 
von der Lebensherrlichkeit des Erhöhten erhalten; ex jollte, 
wie in diefem Grade feiner vor ihm und feiner nach ihm, 
erfahren, was Sünde und Schuld, aber auch was Gnade 
und Barmherzigkeit fei, damit der Verfolger zu Boden 
geworfen, der Gebeugte, deſſen ganzes Lebenswerk zerbrochen 
war, erhoben würde und der Begnadigte dem Heiland als 
Zeuge und Sendbote dienen follte zu allen Völkern. Indem 
Jeſus jeinem KHauptfeinde und DBerfolger erſchien, iſt er 
allen jeinen Feinden, der ganzen Sünder: und Heidenwelt 
erichienen. Das iſt die Bedeutung des Vorgangs. Kann 
man ihn einfacher, fchlichter, mit überzeugenderem Nachdrud 
ihildern Hören, als mit den Worten, mit denen nach dem 
Bericht der Apojtelgefchichte Paulus ihn dem Bolt von 
Jeruſalem erzählt Hat? „ES gejchah aber, da ich hinzog 
und nahe bei Damazfus fam, daß mich um Mittag plöglich 
ein jtarfes Licht vom Himmel her (heller denn der Sonne 
Glanz 26, 13) umftrahlte. Ich fiel zu Boden und hörte 
eine Stimme, die ſprach zu mir: Saul, Saul, wa ver- 
folgjt du mich? Ich aber antwortete: Wer bijt du, Herr? 
Und er ſprach zu mir: Ich bin Jeſus, der Nazaräer, den 
du verfolgſt. Meine Begleiter aber hatten wohl das Licht 
gejehen, die Stimme aber deffen, der mit mir vedete, hörten 
fie nicht. Ich ſprach aber: Herr, was fol ich tun? Der 
Herr aber ſprach zu mir: Stehe auf und gehe nad 
Damaskus, dort wird man dir jagen von allem, das dir 
zu tum verordnet ift. Da ich aber von dem Glanze des 
Lichtes das Geficht verlor, wurde ich von meinen Begleitern 
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an der Hand geführt und fam jo nad) Damaskus. Es 
war aber ein gottesfürchtiger Mann nach dem Geſetz, 
Ananias, für den alle dort wohnenden Juden ein gutes 
Zeugnis ablegten, der fam zu mir, ſtellte ſich dor mid) 
hin und ſprach zu mir: Saul, mein Bruder, werde wieder 
jehend! Und zur Stunde Jah ih ihn. Er aber ſprach: 
Der Gott unſrer Väter hat dich zuvor erwählet, daß du 
jeinen Willen erfennen follteft und jehen den Gerechten und 
hören die Stimme aus feinem Munde; denn du folljt fein 
Zeuge zu allen Menjchen jein von dem, was du gejehen 
und gehört haft. Und nun was zögerjt du? Stehe auf, 
laß dich taufen und deine Sünden abwajchen, indem du 
den Namen des Herrn anrufſt.“ (Apoftelg. 22, 6—16). 
Was könnte man aus diefem Bericht als ungejchicht- 
lich wegitreichen, und was müßte man ftehen lafjen? Jeden— 
falls ijt die Taufe gejchichtlich und Ananias, der fie er- 
teilt hat, und die dreitägige Blindheit, die jet ihr Ende 
erreichte (vgl. Apoftelg. 9, 9). Aber diefe Blindheit muß 
doch eine Urfache gehabt haben; infolge eines bloß inneren 
jeelifchen Vorgangs, von dem manche allein wiſſen wollen, 
pflegt man doch nicht blind zu werden. Und das Zeugnis, das 
der Apojtel vor unmwilligen Zuhörern in Serufalem abgelegt 
hat, muß ihm doch befohlen worden jein; denn ohne Grund 
ſchlägt man fein Leben nicht in die Schanze. Als er am 
Schluß jeiner Rede von feiner Sendung unter die Heiden 
redete, jchrieen fie: Weg mit dem von der Erde, er darf 
nicht am Leben bleiben! (V. 22). Kann man einen zus 
reichenden Grund für das gefamte Wirken des Apojtels 
und für die Freudigfeit feines Wirken finden, wenn man den 
Herrn wegftreicht, der ihm den Stoß zu einer ewigen Be— 
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mwegung gegeben Hat? Und doch wird die Beurteilung des 
apojtoliihen Zeugnifjes verfchieden bleiben. Das liegt aber 
weder an dem Apojtel noch an dem Herrn, der ihn gejendet 
bat, jondern an den Beurteilern jelbit. 

Das ſchärfſte Verdammungsurteil hat Friedrich Nietzſche 
gefällt, der DVerfündiger des Zarathuftra — Übermenfchen. 
Nicht nur in der „Morgenröte” (1880/81) hat er die 
ſtärkſten Anklagen gegen Baulus gejchleudert, defjen Gejchichte 
die Gejchichte einer der ehrgeizigften und aufdringlichiten Seelen 
und eines ebenjo abergläubifchen als verjchlagenen Kopfes 
jet (Nietzſche's Werke, Tajchen-Ausgabe, Band V, Leipzig 1906, 
©. 64—68), jondern auch in feinem Buch „Der Antichrift“ 
wirft er ihm bewußte Lüge und Heuchelei vor. „Paulus 
verlegte einfah das Schwergewicht des ganzen Dajeing 
(des Erlöſers) Hinter dies Dafein, — in die Lüge vom 
„wiederauferjtandenen” Jeſus. Er konnte im Grunde das 
Seben des Erlöſers überhaupt nicht brauchen, — er hatte 
den Tod am Kreuz nötig und etwas mehr no)... Einen 
Paulus, der feine Heimat an dem Hauptfi der ftoifchen 
Aufklärung hatte, für ehrlich Halten, wenn er ſich aus 
einer Hallucination den Beweis vom Noch-Leben des 
Erlöſers zurecht machte, oder auch nur jeiner Erzählung, 
daß er dieſe Hallueination gehabt hat, Glauben jchenfen, 
wäre eine wahre niaiserie (Albernheit) ſeitens eines 
Pſychologen: Paulus wollte den Zweck, folglich wollte er 
auch die Mittel... Was er felbjt nicht glaubte, die 
Sdioten, unter die er feine Lehre warf, glaubten es. — 
Sein Bedürfnis war die Macht; mit Paulus wollte noch- 
mal? der BPriefter zur Macht, — er fonnte nur Be— 
griffe, Lehren, Symbole brauchen, mit denen man Maſſen 
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tyrannifiert, Herden bildet.“ (Nietzſche's Werke, Tafchen- 
Ausgabe, Band X, Leipzig 1906, ©. 413.) — Doc genug 
mit diejen Aukerungen blinden Hafjes, der die Dinge völ— 
lig auf den Kopf ftellt. Es werden immer. nur wenige 
jein, die der gejchichtlichen Wahrheit in jolcher Weife Hohn 
zu Sprechen die Verwegenheit haben. 

Dagegen wird die vermittelnde Theorie, die mit 
Hallueinationen, mit „jubjeftiven“ oder „objektiven“ Vifionen 
die Befehrung des Apojtel3 zu erklären verfucht, auch ferner- 
hin ihre Zauberfraft an allen denen verfuchen, denen es 
zu mühſam ift, das Berhältnis von Urſache und Wirkung 
bis zum Ende durchzudenfen, und die daher auf halbem 
Wege jtehen bleiben. Was wir ihnen entgegen zu halten 
haben, Hat diefer ganze Vortrag zu zeigen verſucht. Es 
it ein Mißbrauch der Piychologie, wenn man fie in Ans 
ſpruch nimmt, um die Erjcheinung des erhöhten Herrn als 
einen von Paulus ſelbſt gewirften, rein inneren Vorgang 
in jeiner Seele darzuftellen. Die Piychologie Hat bei der 
Belehrung des Apoftel® ihre Stelle, aber nicht bei der 
Frage, wie e3 zu der Erfcheinung des Herrn gekommen ift, 
jondern bei der Beantwortung der Frage, wie die Erjchei- 
nung den zu Boden Geworfenen auf die Bahn de3 Glaubens 
hat treiben können. Hier kommen pſychologiſche Vermitte— 
lungen in Betradt. Nun gejtand fi) der Gedemütigte 
ein, was er bisher gewaltfam unterdrüdt Hatte, daß er 
mit allem Gejeßeseifer feinen inneren Frieden fich Hatte 
erringen fünnen, daß er vielmehr, wie er Römer 7, 10 fo 
ergreifend jchildert, unter dem Gejeß ein toter Mann war. 
Nun erſchien ihm die Freudigfeit des fterbenden Märtyrers 
Stephanus oder auch die leidenswillige Geduld der von 
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ihm ſelbſt verfolgten Chriften ala Wirkung desfelben Seren, 
deſſen Herrlichkeit er zu jchauen befommen hatte. Go 
drängten diefe inneren Erfahrungen den Gebeugten und 
Zerichlagenen dazu, das Wort der Gnade dankbar und 
demütig hinzunehmen, das Ananias ihm verfündigte. Es 
wurde ihm zu jchwer, „wider den Stachel zu Löden“ 
(Apojtelg. 26, 14). Aber nimmermehr wären piychologijche 
Zuſtände imjtande geweſen, die Erjcheinung Hervorzurufen, 
die eine fo entjcheidende Wirkung im Leben de Paulus 
geübt Hat. 

Die Abwehr aller falſchen Erklärungsverſuche möchte 
ih in die Worte fafjen, die der Erlanger Schrifttheologe 
von Hofmann über diefe Frage gejchrieben hat. Er äußert 
fih jo (vgl. Vermiſchte Aufſätze von Prof. von Hofmann, 
zujammengejtellt von Dr. Schmid, Erlangen 1878, ©. 110 
und 111): „Wer der Ausfage des Apoſtels Glauben jchentt, 
muß als gejchichtliche Tatjache anerkennen, daß Paulus durch 
einen von ihm jchlechthin unabhängigen Vorgang und ohne 
menschliche Zutun einen Eindruck empfangen hat, infolge- 
defjen er von nun an eben den Jeſus feines gejamten Lebens 
Grund und Inhalt fein ließ, deſſen Bekenntnis auszurotten 
er bis dahin für jeine Heiligjte Pflicht gehalten hatte. Und 
zwar bejtand diejer Eindrud darin, daß er ſich überführt 
ſah, der Gefreuzigte ftehe wirklich, wie feine von ihm deshalb 
verfolgten Jünger bekannten und lehrten, in überweltlichem 
leiblichem Leben, und ſei alfo wirklich aus dem Tode zu 
jolchem Leben wiedererjtanden. Iſt e8 nun in Wahrheit eine 
Selbſtdarſtellung und Selbjtbezeugung des Auferftandenen 
gemwejen, welche diefen Eindruck in ihm wirkte, jo begreift 
es fich, daß er aus einem Verfolger feines Namens ein Be- 
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fenner desfelben ward. Iſt ihm dagegen nur etwas begegnet, 
was er fich jo deutete, als ob ihm Jeſus erjchienen jet, jo 
bleibt beides unbegreiflich, wie er dazu kam, es fich jo zu 
deuten, während er das Gegenteil einer Vorbedingung folcher 
Deutung in fih trug, und wie ein jolcher Eindrud, geſetzt 
auch, daß er ihn empfing, fein ganzes Weſen zum Glauben 
an Jeſum umzukehren vermochte, jtatt ihn aufzufordern, das— 
jenige, was bis dahin den Inhalt feines Lebens ausgemacht 
hatte, wider diejes Blendwert Satan zu behaupten. Bei 
einer Unbegreiflichfeit muß fich beruhigen, wer die Tatjache, 
in welcher die Entjtehung einer heidniſchen Chriftenheit 
gründet, um deswillen anders, ala Paulus jelbjt fie bezeugt, 
deuten zu müfjen meint, weil er das, was Paulus erlebt 
haben will, aus andern als gejchichtlichen Gründen (d. h. aus 
Gründen der jogenannten Weltanſchauung und der Wunder- 
leugnung) für eine Unmöglichkeit achtet; wogegen für den 
Hriftlich Gläubigen die Tatjache, aus welcher fich die Be— 
fehrung und jfomit das Werk des Paulus begreift, mit dem 
Inhalte feines eigenen Lebens, dejjen er fih im Glauben 
gewiß ift, in Übereinftimmung fteht.“ 

Der lebte Gedanke berührt die Hauptfrage, auf die es bei 
der Zuftimmung zu der ganzen Unterfuchung anfommt. Wir 
werden dem Bericht des Apoſtels Paulus von der Erjcheinung 
des erhöhten Jeſus Ehriftus bei Damaskus um fo Tieber 
zuftimmen, je mehr wir eigene Erfahrungen von dem Leben 
und gegenwärtigen Wirken unfres Heilandes gemacht haben. 
Der Herr, der fih im ganzen feitherigen Verlauf der Welt- 
und Kirchengeſchichte bezeugt Hat, bezeugt fich auch heute 
noch als der Lebendige. Nicht ala ob wir ihm die Art 


feiner Bezeugung vorjchreiben könnten, wie Gegner des 
Haußleiter, Paulus. 4 
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Chriſtentums höhniſch gefordert haben, Jeſus folle au 
ihnen wie dem Saulus erjcheinen, dann würden fie glauben. 
Ließe fich Jeſus Vorſchriften geben, wäre er der Knecht und 
nicht der Herr. Aber die chriftliche Gemeinde weiß, daß 
der Herr, deilen Namen fie ausruft, bei ihr iſt alle Tage 
und ihre Gebete anhört. Und auch heute noch Handelt der 
Erhöhte nach dem Wort, das er den Apojtel als Antwort 
auf flehentliches Gebet hat hören lafjen: „Meine Gnade 
genügt dir; denn die Kraft fommt an der Schwachheit zur 
Vollendung“ (2. Kor. 12, 9). 

Zum Schluffe aber jei noch auf eine Folgerung hin- 
gewieſen, die fich unmittelbar ergibt, wenn man in Paulus 
den Zeugen des auferftandenen Herrn Jeſus fteht, der er 
jeldjt jein will. Der Gegenjaß, den man zwiſchen der Ver— 
fündigung Jeſu und der Lehre des Apoſtels Paulus hat 
finden wollen, bricht in fich jelbjt zufammen. Gewiß, es find 
mancherlei Unterjchiede vorhanden. Aber dieſe Unterjchiede 
hängen mit dem Fortſchritte der Heilsgefchichte zufammen, 
der mit der Bollendung der irdiichen Lebensarbeit Jeſu und 
mit dem Übergang des Evangeliums von den Juden zu 
den Heiden gegeben ift. Jeſus Hatte in den Tagen feines 
Fleiſches ſich als der Hirte der verlorenen Schafe vom 
Haufe Israel erwiefen, der mit Wort und Tat fie in 
da3 Haus des Vaters führen wollte. Als er fein Leben 
gelafjen und wieder angenommen hatte zum Beten der 
Schafe, fing er an, durch das Zeugnis feiner Sendboten, 
vor allem durch die Predigt des Heidenapoftels die andern 
Schafe herbeizuführen, die nicht aus der Hürde Israels 
waren, und jo die Heidenvölfer zu der Gemeinde des 
Heild zu verfammeln. Das Zeugnis des Apoſtels von 
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dem gefreuzigten und auferjtandenen, von dem gegen= 
wärtigen und wiederfommenden Herren Jeſus Chriſtus bleibt 
die Grundlage der Heidenchriftenheit. Es ijt das Zeugnis 
des Mannes, dem, wie er an Timotheus jchreibt, darum 
Erbarmung widerfahren it, auf daß an ihm zuerit Jeſus 
Chriſtus feine ganze Langmut zeigen jollte zum Borbild 
für die, die in Zufunft an ihn glauben und zum ewigen 
Leben gelangen jollten (1. Tim. 1, 16). So bleibt Paulus 
unfer Apoftel, und wir werden es nie bereut, wenn wir 
jein Zeugnis annehmen. 


4* 


Bierter Abſchnitt. 
Paulus der Milfwnar. 


Wir wenden uns der Beiprechung des Lebenswerkes 
des Apoſtels zu und beginnen mit der Schilderung feiner 
mifftonarifchen Tätigkeit, die in mehrfacher Beziehung ala 
etwas Cinzigartiges in der Gefchichte der hriftlichen Kirche 
dafteht. Als er von dem ſyriſchen Antiochia aus jeine 
Mifftongreifen begann, jtand die vorwiegend heidenchriftliche 
Gemeinde, die dort entftanden war und an deren Ausdehnung 
er mitgearbeitet hatte, vereinzelt da. Als er feinen Lauf 
vollendete, hatte er das römische Weltreich in feiner ganzen 
Ausdehnung von Oſten nach Weiten durchquert und an hervor— 
tragenden Mittelpunften der römiſchen Provinzen Chriften- 
gemeinden gegründet, don denen aus die Botjchaft vom ge— 
freugigten und auferftandenen Heiland der Welt in die nähere 
und entferntere Umgebung drang. Der Beginn der erjten 
Miſſionsreiſe Fällt etwa in das Frühjahr 50 unferer Zeit- 
rechnung, fünfzehn Jahre nach der Bekehrung des Apoftels; 
jein Märtyrertod gehört jedenfall3 noch der Zeit Neros an 
und ift etwa Ende 66 anzufegen. In der Mitte Yiegt ein 
Heitraum von fechzehn Jahren, der aber durch mehrjährige 
Sefangenfchaften, eine zweijährige in Cäſarea (58—60) und 
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eine zweijährige in Rom (61— 63), bedeutend abgefürzt wird. 
Sn einer kurzen Arbeitszeit von zwölf Jahren hatte Paulus 
dag Evangelium vom fernen Oſten bis zum äußerjten Welten, 
bis nach Spanien getragen und die damalige Kulturwelt mit 
feinem Schall erfüllt. Das war die Arbeit des augerwählten 
Rüftzeuges, das der Herr bei Damaskus fich gewonnen hatte. 

Die Arbeit des Apoftel® hat aber nicht nur den Raum 
durchdrungen, jondern fie erfüllt auch die chrijtlichen Zeiten 
big zur Gegenwart herab und über dieje hinaus. Das teil- 
weile umjtrittene Erbe von dreizehn paulinifchen Briefen 
erichöpft durchaus nicht den ganzen Reichtum jeiner brief- 
lichen Ausſprachen; wir fünnen aus Andeutungen der erhal- 
tenen Briefe (4. B. aus 1. Kor. 5, 9) auf verlorene jchließen, 
und Paulus hat gewiß noch mehr Briefe gejchrieben, ala wir 
nachrechnen fünnen. Aber dieſes der Zahl nach bejchränkte 
Grbe hat fich als ein überaus foftbarer Schaf der Kirche 
erwieſen, als ein Ferment von treibender, aufrüttelnder Kraft. 
Die wichtigfte Eirchengefchichtliche Bewegung der neueren Zeit, 
die Reformation, ift ohne das Dajein und Wirken der pau— 
liniſchen Briefe undenkbar. Luther erjcheint als ein Mit- 
arbeiter de8 Paulus, der durchaus in jeinen Spuren geht. 

Der unvergleichliche Arbeiter von Gottes Gnaden hat 
nicht feine eigene Ehre gefucht. Er Hat nicht Sorge getragen, 
daß das überreiche Maß von Mühe und Arbeit, von Kämpfen 
und Leiden, die er als Mijfionar durchgemacht und getragen 
hat, in feinen einzelnen Bejtandteilen zur Kunde der Nach— 
welt fäme. Unfre Kenntnis, die aus dem Bericht der auf 
ein großes Ziel gerichteten, den Siegesgang des Evangeliums 
von Serufalem nach Rom darjtellenden Apoftelgeichichte des 
Lukas und aus den gefchichtlichen Andeutungen der paulinijchen 
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Briefe zu jchöpfen iſt, umſpannt zwar die Hauptjtadien der 
Mijfionsarbeit des Apoſtels, bleibt aber in der großen 
Menge der Einzelheiten fragmentarifch, lüdenhaft. Schon im 
Sahre 57 konnte Paulus, als der Kampf mit feinen Gegnern 
ihn zur Vergleichung ihrer beiderjeitigen Leiden nötigte, in 
jummarischer Aufzählung davon reden, daß er von jüdijchen 
Drtsobrigfeiten fünfmal je vierzig Streiche weniger einen 
empfangen habe. „Dreimal bin ih (nach römischer Sitte) 
mit Ruten gepeitjcht, einmal gejteinigt worden. Dreimal 
erlitt ih Schiffbruch, einen Tag und eine Naht war ich 
der Wellen Spiel” (2. Kor. 11, 24. 25). Faft alle dieje 
Erlebniffe übergeht die Apoftelgefchichte; fie berichtet nur 
von einer Stäupung in Philippi (16, 22. 23) und von der 
Steinigung in Lyſtra (14,19). Eine weitere Reihe von Fragen 
ruft die Aufzählung hervor, mit der Clemens von Rom, 
ein jüngerer Zeitgenofje des Apoſtels, in jeinem Briefe an 
die Korinther der Geduldsproben des Apoſtels gedentt. 
Siebenmal, berichtet er, habe er Feſſeln getragen. Wenn 
er dann weiter jchreibt, daß er die ganze Welt Gerechtigkeit 
gelehrt Habe und bis ang Ende des Abendlandg gekommen 
jei (Rap. 5, 7), jo iſt Clemens ein glaubwürdiger Zeuge 
dafür, daß Paulus die jchon zur Zeit des Römerbriefs 
(15, 24. 28) geplante Miffionsreife nach Spanien wirklich 
ausgeführt hat. Unter dem „Ende des Abendlands“ kann 
ein in Rom fchreibender Schriftjteller, wenn er den Ziel- 
punkt des aus dem Oſten fommenden Apojtel3 angeben will, 
unmöglich Rom verjtanden haben; das wäre eher Anfangs- 
als Endpunkt des Abendlandes geweſen. 

Eine Überraſchung bereitet zunächſt der ſpäte Anfang 
der Miſſionsreiſen. Aber bei näherem Zuſehen ſchwindet 
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die Derwunderung. Es mußte die die erſten Miſſionare aus— 
jendende Gemeinde zu Antiochia erjt eine gewiſſe Entwidlungs= 
jtufe erreicht haben, ehe das neue Werk in Angriff genommen 
werden konnte; die Stufe wird in der Apoſtelgeſchichte (12, 24) 
mit den Worten bezeichnet: „Das Wort des Herrn wuchs 
und mehrete ſich.“ Bor allem aber bedurfte Paulus jelbit 
einer längeren Vorbereitungszeit in der Gtille, bevor er 
die auch mancherlei Studien vorausjegende Befähigung des 
Heidenmiſſionars, den Hellenen ein Hellene zu werden, ges 
wonnen hatte. Dabei ließ der früher jo eigenwillige Mann 
in findlihem Gehorfam fich von den Winfen leiten, deren 
die führende Hand Gottes in unmittelbaren Offenbarungen 
ihn würdigte. Gleich nach feiner Befehrung hatte er in 
Damaskus begonnen, durch Vorträge in den Synagogen jeine 
Volksgenoſſen für den Chriftusglauben zu gewinnen, bis 
Verfolgung ihn wegſcheuchte (Apoftelg. 9, 20). Auch in 
Serufalem, wohin er erjt nach drei Jahren zu einem kurzen 
Aufenthalt von fünfzehn Tagen fich begab, machte jeine Ver— 
fündigung bedeutenden Eindrud, jo daß die Chriftengemeinden 
Judäas von Serufalem Her die Kunde vernahmen: „Der, 
welcher uns verfolgte, predigt jet den Glauben, den er 
früher verftörte” (Gal. 1, 18. 23; Apoftelg. 9, 28). Aber 
der Hab der Juden, auf den er ftieß, zwang ihn, Jeruſalem 
zu verlaffen; und ein vifionäres Erlebnis im Tempel machte 
ihn deſſen gewiß, daß feiner eine Sendung in die Ferne zu 
den Heiden warte. Der Herr ſprach zu ihm: „ch will 
dich zu den Heiden in die Ferne jenden“ (Apoftelg. 22, 21). 
Dies Wort des Herrn nahm Paulus mit in feine Heimat 
nach Tarſus und wartete dort in jtiller Arbeit Sahr um 
Jahr, bis er weitere Weifung befäme. Nach fünf Jahren 
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(im Jahre 43 unſrer Zeitrechnung) zog Barnabas von 
Antiohia aus nach Tarfus, Paulus aufzufuchen, und da er 
ihn gefunden, brachte er ihn nach Antiochia (Apojftelg. 11,25). 
Wir haben jchon früher erwähnt, daß der Entſchluß des 
Paulus, mit nach Antiohia zu gehen, wahrscheinlich durch 
die Bifion unterjtüßt wurde, von der 2. Kor. 12, 2 ff. die 
Rede ift. Wenn man vom Jahre 57, der Zeit des zweiten 
Korintherbriefes, vierzehn Jahre abrechnet, erhält man das 
Jahr 43. 

Barnabas erjcheint ala der erſte unter den chriſtlichen 
Lehrern, der den hohen Beruf des Paulus erkannt hat. Er 
war ein von Cypern gebürtiger Levite, hieß eigentlich Joſeph 
und erhielt, als er der Chriſtengemeinde in Jeruſalem bei— 
trat, von den Apoſteln den Beinamen Barnabas, d. h. Sohn 
de3 Troſtes (oder richtiger: der erbaulichen Ermahnung). 
Er wird damit als ein Prophet im urchriftlichen Sinne des 
Wortes bezeichnet (vgl. Apoftelg. 13,1). Von jeinem jelbjt= 
lojen Eifer für die Gemeinde legt der Umſtand Zeugnis ab, 
daß er ein Grundftüd, das ex befaß, verkaufte und den Erlös 
zum Beſten bedürftiger Glaubensgenoffen zu der Apojtel 
Füßen legte (Apoftelg. 4, 37). Er war e8, der den Paulus, 
als diejer zum erjtenmal nach Serufalem kam und zunächſt 
in den Kreiſen der Chriſtengemeinde tiefem Mißtrauen be= 
gegnete, zu den Apofteln führte und fie von dem wunderbaren 
Vorgang feiner Belehrung in Kenntnis jeßte (Apojtelg. 9, 27). 
Wiederum war er es, der in Paulus den geeigneten Mit- 
arbeiter erkannte, die antiochenifche Gemeinde, in die er, 
von Jeruſalem aus gejendet, eingetreten war, durch Lehr— 
unterweifung zu jtärken und zu mehren. Die mehrjährige 
gemeinjame Arbeit war von großem Erfolg begleitet. Und 
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als nun im Jahre 50 prophetifche Stimmen die Ausjendung 
von Miffionaren zu den Heiden anregten, jprach der heilige 
Geiſt dur Männer, die die Gabe der „Unterfcheidung von 
Geiſtern“ — 1. Kor. 12, 10 — bejaßen): „Soudert mir aus 
Barnabas und Saulus zu dem Werk, dazu ich fie berufen 
habe.“ Da faiteten fie und beteten und legten die Hände 
auf fie und ließen fie gehen (Apoitelg. 13, 2. 3). Sp zogen 
die beiden Miffionare aus, Barnabas und Saulus. Bald 
fehrt dann die Apojtelgefchichte die Ordnung um und redet 
von Paulus und Barnabas. 

Paulus trat die Miffionsarbeit an mit dem Bewußt— 
fein, ein berufener Sendbote Chrifti Jeſu durch den Willen 
Gottes zu fein (1. Kor. 1, 1). Das Bewußtjein hat ihn bei 
allen Mühen, Gefahren, Hemmniſſen, Berfolgungen nie ver- 
laſſen. Es ijt Gottes Wille, daß die Kunde von dem 
Heiland Jeſus Chriftus zu allen Menjchen dringt. „Denn 
wer den Namen des Herrn anruft, wird gerettet werden. 
Wie jollen fie aber den anrufen, an den fie nicht glauben? 
Wie jollen fie aber glauben, wo fie nicht gehört haben? 
Wie jollen fie aber hören ohne Prediger? Wie jollen fie 
aber predigen, two fie nicht gefandt werden? Wie gefchrieben 
fteht: Wie lieblich find die Füße derer, die die gute Bot- 
Ichaft verfündigen! Aber nicht alle haben der guten Bot- 
ſchaft Gehorfam geleijtet“ (Röm. 10,13 —16). Lebtere Er- 
fahrung jollten die Miffionare ſchon auf ihrer erſten Reife 
machen; viel größer jedoch war der Erfolg ihrer Arbeit, 
für welche die damalige Welt in mehr als einer Hinficht 
gut vorbereitet war. 

Wenn heute unfre Miffionare ein neues Gebiet in 
Angriff nehmen, ift die Anlegung der erjten Miſſionsſtation 
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von großen Schwierigkeiten begleitet. Welches Hindernis 
bereitet bei dem Gemijch zahlreicher Volksſtämme die Un— 
zahl der fremden Sprachen, die man erſt mühjam lernen 
muß! Dies Hindernis fiel damals weg. In dem ganzen 
weiten Gebiet, daS Paulus durchzogen hat, jprad man 
griechifch oder konnte fich doch durch die griechifche Sprache 
verjtändigen. Der Siegeszug Alexander des Großen in 
die Öftliche Welt war zu einem bleibenden Siegeszug der 
griechiichen Sprache geworden; ohne dieje Gemeinjamfeit der 
Sprache wäre der umgekehrte Aleranderzug, den Paulus 
antreten jollte, eine Unmöglichkeit gewejen. Wir hören 
gelegentlich von Lyſtra, daß das Volk lykaoniſch ſprach 
(Apoſtelg. 14, 11); aber die Miffionare redeten griechifch, 
und ihre Sprache wurde verftanden. Griechiſch war auch 
die Sprache des jüdiſchen Gottesdienftes in der Diafpora; 
und eben die Synagogen mit ihren regelmäßigen Sabbat- 
berfammlungen, in denen das Geje und die Propheten 
gelejen und erklärt wurden, boten in mehrfacher Hinficht 
den Milftionaren einen gern benußten Ausgangs- und Stüß- 
punkt ihrer Arbeit dar, wie ihn ähnlich feine jpätere Mif- 
fionsarbeit vorgefunden hat. Das für alle Menfchen be- 
ſtimmte Gvangelium jollte bei der heilsgejchichtlichen Stel— 
lung, die Gott dem Volke der Auswahl eingeräumt hatte, 
zuerſt den Juden verfündigt werden; und dazu bot die 
jabbatliche Schriftauslegung, an der jeder fundige Bejucher 
dev Verſammlung fich tätig beteiligen Konnte, die befte 
Gelegenheit. Dann fanden fich aber zu dem jüdiſchen Gotteg- 
dienjt auch viele Heiden ein, die das Sehnen der Zeit dazu 
tried, der Verkündigung von dem einen Gott, dem Schöpfer 
Himmels und der Erde, zu laufchen. Das waren Heiden, die 
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entweder als Proſelyten fich der Bejchneidung unterzogen und 
zur Beobachtung des moſaiſchen Gejeßes verpflichtet hatten, 
oder die in einem lojeren Verhältnis zur Synagoge jtehen 
blieben; letztere find die „Gottesfürchtigen“, die mehrfach 
(3. B. Apojtelg. 13, 16. 26. 43. 50 ufw.) unter den erjten 
Hörern der Predigt des Paulus erwähnt werden. Mit dem 
Inhalt der DBerfündigung, mit der der Apojtel in den 
Synagogen auftrat, macht uns der Bericht der Apoitel- 
gejchichte befannt, der fein Auftreten in der Synagoge des 
pifidiichen Antiochiens fchildert (13, 16 ff.). Ein Überblid 
über die Gefchichte Israels zeigt, wie die den Vätern ge— 
gebene Verheißung auf den gefreuzigten und auferwedten 
Jeſus abzielt, in dem fie ihre Erfüllung gefunden hat. 
Dur ihn bietet Gott Vergebung der Sünden dar und 
Gerechtigkeit, die man durch das Geſetz Moſes nicht erlangen 
fonnte noch erlangen fann. Das ift der gnadenvolle In— 
halt der nun an die Synagoge ergehenden Berkündigung. 
Damit verbindet ſich zum Schluß der Hinweiß auf den 
berantwortungsvollen Ernſt der Abweifung des Gnaden- 
wortes. Schon am erſten Sabbat zeigten fich indes die 
Heiden, die zuhörten, heil&begieriger al3 die Juden; fie 
wollten von Paulus und Barnabas noch mehr hören. Der 
zweite Sabbat brachte die Scheidung. Faſt die ganze Stadt 
fam zufammen, das Wort Gottes zu Hören. Da wurden 
die Juden voll Neids, widerfprachen der Rede des Paulus 
und Yäfterten — ein typifcher Vorgang, der fich mit ges 
ringen Bariationen faft überall wiederholte. An andern 
Orten (in Korinth, in Ephejus) hat es länger gedauert, 
ehe Paulus fich genötigt ſah, die Synagoge zu verlafjen. 
Zum Bruch ift e8 überall gefommen. Einzelne Juden, 
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manchmal hervorragende Glieder der jüdifchen Gemeinde 
wurden Chriften. Aber die neu entjtehenden Chriſten⸗ 
gemeinden bildeten ſich hauptſächlich aus dem heidniſchen 
Teil der Einwohner. Sie leiſteten dem Evangelium den 
Gehorſam, während die Synagoge ſich ablehnend verhielt 
und häufig ſogar zur Verfolgung der entſtehenden Chriſten⸗ 
gemeinden ſich hinreißen ließ. 

Wenn man die Miſſionsarbeit des Apoſtels auf ſeinen 
drei großen Reiſen überſchaut, kann man gewiſſe Grund— 
ſätze erkennen, die er ſtets, ſoweit er es vermochte, beob— 
achtet hat. Ein ſolcher Grundſatz war der, daß er „die 
großen Mittelpunkte des Weltverkehrs aufſuchte und ſeine 
ganze Kraft daran ſetzte, an dieſen verhältnismäßig wenigen 
Punkten Gemeinden zu gründen, die imſtande waren, nach 
kurzer Friſt nicht nur ſich ſelbſt zu behaupten, ſondern in 
ihrer Umgebung den Chriſtenglauben zu verbreiten“ (Theodor 
Zahn). Die Miſſionare zogen, wie ſchon die erſte Miſſions— 
reife (Frühjahr 50 bis Herbſt 51) zeigt, in raſchem Orts— 
mwechjel von Stadt zu Stadt, hielten fi) in weniger be- 
deutenden Orten nicht auf, fondern predigten nur in den 
größeren und großen Städten. So entjtanden, nachdem 
die Inſel Cypern bejucht war, auf dem kleinaſiatiſchen Feſt— 
land die Gemeinden im piſidiſchen Antiochien, in Ikonium, 
in Lyſtra und Derbe. Diefe vier Gemeinden bildeten, wenn 
nicht alles täufcht, den Kern der chrijtlichen Gemeinden in 
der viele Landichaften umfaffenden römischen Provinz Gala= 
tien; an fie vor allem ift der Galaterbrief gerichtet. 

Auf der zweiten Milfionsreife (von Frühjahr 52 an) 
wurde, nachdem die auf der erjten Reife gegründeten Ge- 
meinden befucht und geftärkt waren, der Zug nad) Weiten 
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fortgefeßt. Es war die Abficht des Apoſtels, in die rein 
helleniſchen Küjtenjtriche Kleinafiens zu gehen und nach den 
großen Städten der Weſtküſte, nach Ephejus und Smyrna, 
borzudringen; aber „der Geift wehrte ihm“ (Apoftelg. 16, 6). 
Dann wollte er nach Norden ausbiegen und durch Bithynien 
ziehen; es ijt möglich, daß er die damals jchon bedeutenden 
Städte Nifomedien und Byzanz ind Auge gefaßt Hatte; 
aber auch das „ließ der Geift nicht zu”. Es jollte viel- 
mehr jeßt jchon die Heilsjtunde Europas jchlagen. In 
Troas rief ein dem Paulus im Traumbild erjcheinender 
mazedonifher Mann ihm zu: Komm herüber nach Maze— 
donien und Hilf uns! Da erkannte er die Abficht Gottes, 
fam herüber und half. Und wieder wählte er die Stationen 
fo, daß man jeine Abficht erkennt, den Schall des Evan— 
geliums möglichjt weit in die Lande hinein dringen zu laſſen. 
Nicht in der Küftenftadt Neapolis, jondern. in Philippi, 
der Hauptjtadt jenes Teils von Mazedonien, und weiterhin 
nicht in Amphipolis und Apollonia, jondern in der größeren 
Handelsftadt Theffalonich richtete er fich zu längerem Auf- 
enthalt ein. Die dort entjtandenen Gemeinden find uns 
bejonders durch die an fie gerichteten Briefe befannt. Man 
freut ſich über das innige Band der Liebe, das Philippi, 
die erſte Chriftengemeinde auf europäifchem Boden, mit 
dem Heidenapoftel verbunden hat. Er hat von ihr wieder— 
holt Geldunterftügungen angenommen, während es jonft 
jein Grundja war, das Evangelium koſtenlos zu predigen 
und den Lebensunterhalt durch der Hände Arbeit zu ger 
winnen. Die Verkündigung der Miffionare jollte von 
bornherein in anderem Lichte erjcheinen als das Treiben 
herumreifender Nhetoren, einer Landplage der damaligen 
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Zeit, oder das Geſchäftsgebaren gewinnſüchtiger Juden. 
Nach Mazedonien hörte Achaja das Evangelium. In den 
zwei hervorragendſten Städten der Provinz, in Athen und 
in der Hauptſtadt Korinth, wirkte der Apoſtel. In Athen 
verkündigte er den „unbekannten Gott“, den Schöpfer Him— 
mels und der Erde, der nicht in Tempeln wohnt, die von 
Menſchenhänden gemacht ſind, mochten ſie auch ſo herrlich 
ſein, wie die Tempel der Akropolis, die er, auf dem Areopag 
ſtehend, vor Augen hatte. Der wahre Gott hat den von 
den Toten erweckten Jeſus Chriſtus zum Richter der Welt 
eingeſetzt (Apoſtelg. 17, 31). In Korinth blieb der Apoſtel 
volle achtzehn Monate. Von den Mittelpunkten aus drang 
das Evangelium in die Umgegend. Wir ſehen, daß in 
der nächſten Folgezeit in der korinthiſchen Hafenſtadt Kenchreä 
und noch an andern Orten der Provinz Achaja Chriſten— 
gemeinden vorhanden waren. Die Aufzählung der Haupt— 
zentren der Miſſionsarbeit des Apoſtels iſt vollendet, wenn 
wir uns daran erinnern, daß er auf der dritten im Spät⸗ 
ſommer 54 angetretenen Miſſionsreiſe Epheſus zum Sitz 
langandauernden Wirkens gemacht hat, während in der 
näheren und weiteren Umgebung neue Gemeinden aufwuchſen 
(3. B. Koloſſä, Hierapolis, Laodicea), und daß er durch 
merkwürdige Führung als ein auf Anklage des jüdiſchen 
Volkes hin Gefangener endlich nach Rom (Frühjahr 61) 
gekommen iſt, in die damalige Hauptſtadt der Welt, auf 
die ſchon lange vorher ſein Blick ſich gerichtet hatte. Die 
Chriſtenheit gewann im Laufe des erſten Jahrhunderts vier 
Mittelpunfte: Jerufalem, Antiochien, Epheſus, Rom. Sn 
allen vieren ift die Predigt des Paulus erklungen. „Epheſus 
ift durch fein Wirken die dritte Hauptſtadt der Chriſten⸗ 
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heit, die eigentlich griechiiche Hauptjtadt geworden” (Adolf 
Harnad). 

Das Wirken des Apojtel® Hatte fich von der Synagoge 
weg den Mittelpunften der griechifch-heidnifchen Bildung 
zugewendet; um jo lauter erhebt fich die Trage, welche 
Anfnüpfungspuntte er Hier für die Berfündigung des 
Evangeliums juchte und fand. Wir können die Antwort 
dem erjten Teil des Römerbriefes entnehmen; man hat 
neuerdings erkannt, daß zwijchen den drei erjten Kapiteln 
des Römerbriefes und der Miffionzpraris des Paulus enge 
Beziehungen bejtehen. 

Das Evangelium iſt Heilsbotichaft; Jeſus, den Paulus 
verfündigt, ift Heiland, Retter. Die Borbereitung aljo, 
die der zentralen VBerfündigung den Weg bahnt, ijt die 
Erweckung des Schuldgefühls, des Sündenbewußtjeins. Der, 
dem es um das Heil jeiner Seele bange geworden ift, 
greift nach dem Netter, deſſen Hand ihn jucht. Nun ver- 
ſteht es der Apoftel meifterhaft, jowohl in Durchführung 
univerjaler Gefichtspunfte, wie durch das Eingehen auf die 
Grlebniffe des Einzelnen den Boden zur Aufnahme der 
Heilsbotjchaft zu bereiten. Die Völker Haben den über- 
fommenen, ihnen anvertrauten Wahrheitsbefit veruntreut. 
Sie haben den Dank gegen Gott und zuleßt Gott felbjt 
vergeſſen. Dafür find fie geftraft durch immer tieferes 
Herabfinken in Sündenfnechtjchaft und in die Feſſeln des 
Laſters. Daß die aufeinanderfolgenden Generationen nicht 
befjer, jondern jchlechter werden, das haben auch Heidnijche 
Dichter und Philofophen erkannt und beflagt. Paulus aber 
richtet den Blick auf das Gottesgericht, dag in der De— 
generation der Gejchlechter liegt. Und nun hält er dem 
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Einzelnen den Spiegel vor, der ihm feinen Zujtand ent— 
hüllt. „Darum, o Menfch, kannſt du dich nicht entſchul— 
digen, wer du bift, der da richtet; denn worinnen du einen 
andern richtejt, verurteilt du dich jelbjt, weil du eben 
dasſelbige tuft, das du richteſt“ (Nom. 2,1). Zeder Menfch 
ftellt Forderungen an andere; darin zeigt fi, daß das 
Sittengefeß uns unverlierbar eingegraben ift. Aber haft 
du immer und überall dem Andern das geleiftet, was du 
von ihm verlangft, und worüber du ungehalten bijt, wenn 
du es nicht erlangft? Die Frage erhebt der Apoftel. Du 
richteit, jagt er. Wiſſe, indem du richteft und aljo den 
Maßſtab anerkennt, den du anwendeſt, verurteiljt du dich 
ſelbſt. Haft du nicht ein böjes Gewiffen® Oder haft du 
e3 niemals gehabt? 

Der Apoſtel hat, wie Röm. 2, 15 beweilt, fich an dag 
Gewiſſen der Menfchen gewendet, um dem Evangelium Ein- 
gang zu verichaffen. Das böſe Gewiffen ift dag mit maje- 
fätifcher Gewalt fich aufdrängende Bewußtfein von dem 
verichuldeten Widerfpruch zwifchen unjerem Sollen und Sein. 
Und zwar lehrt das Gewiffen, indem e3 die einzelne Tat 
verurteilt, da3 ganze Weſen des Menjchen als böſe er- 
fennen. „So wie du di in dem einzelnen Fall gezeigt 
haft, jo bift dur, jo ijt dein Wefen.“ Das iſt das Nieder- 
beugende, das Vernichtende des Gewiſſensurteils. Sch elender 
Menſch, wer wird mich exrlöfen? Nicht meine eigenen Ge— 
danken, die ſich anflagen oder entjchuldigen. Es gibt nur 
einen, der ein böſes Gewiffen in ein gute3 verwandeln 
kann. Das ift Jeſus Chriftus; denn in ihm vergibt Gott 
die Sünden. Chriftus hat durch feinen Tod die Sühne 
beichafft, daß man es twirflich glauben kann, die Sünden 
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jeien vergeben. Darum gibt e8 feine Verdammnis für die, 
die in Chriſto Jeſu find (Röm. 8, 1). 

Paulus, der Apojtel der Heiden, ift der Dolmetjch 
der menschlichen Gewiſſensnot, die in dem Frieden ihr Ende 
findet, den Chriftus verleiht. Je tiefer einer die Not fühlt 
und verſteht, dejto empfänglicher wird er für das Evan— 
gelium des Paulus jein. In Luther dem Mönch hat die 
Stimme des Gewiſſens fich jo laut geregt, daß er von 
den ZTröftungen und Beruhigungsmitteln der mittelalter- 
lichen Kirche wegfloh und zu Jeſus Chriſtus feine Zuflucht 
nahm. Was Paulus vom Gewifjen gejagt hat, wird von 
dem großen Dramatifer der Weltliteratur, von Shafejpeare 
bejtätigt. Seine Dramen zeigen den unheilvollen Wider— 
jpruch, der die Bruft des Einzelnen zerreißt, den gewaltigen 
Kampf zwijchen Gut und Bös in der menjchlichen Natur. 
Szenen aus Macbeth, das Geſpräch der Mörder vor und 
nad der Ermordung des Herzogs von Clarence (erjter Auf- 
zug vierte Szene in Richard dem Dritten) u. a. liefern den 
beiten Kommentar zu Röm. 2,15. 


Haußleiter, Paulus. 5 


Fünfter Abſchnitt. 
Paulus der Kämpfer. 


Die erjtaunliche Arbeit des Miſſionars, die wir im 
legten Bortrag zu zeichnen verfuchten, vollzog fich, wenn 
auch durch manche Umftände begünftigt, doch unter einer 
Kette von jchwierigen, aufreibenden Kämpfen. Am Ende 
jeiner Laufbahn bezeichnet fich Paulus als einen Streiter, 
der den guten Kampf gefämpft, der den Lauf vollendet, der 
Glauben gehalten hat (2. Tim. 4,7). In der Tat bat 
diefer Arbeiter auf dem Ackerfelde Gottes, der mehr er— 
arbeitet hat als die andern alle, auch mehr gekämpft als 
fie. Der Kampf, den Willensmenjchen wie Paulus führen, 
ift ein doppelter: der Kampf mit fich ſelbſt und der Kampf 
mit der widerſtrebenden Außenwelt. Die ſchwierigſten 
Kämpfe erwuchjen aus dem Widerftand, den die Wort— 
führer einer eng judenchriftlichen Richtung dem gejeßesfreien 
Evangelium des Apoftels entgegenftellten. Aber auch aus 
dem heidniſchen Naturboden, auf dem die Chrijtengemein- 
den fich erhoben, brachen je und je bedenkliche Strömungen 
hervor, die nur mit ſchwerer Mühe einzudämmen waren. 
Sofern fi) Paulus aber al3 einen Gtreiter Chriſti, ala 
einen Mitarbeiter Gottes wußte, führte ex auch die Wider- 
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ftände, die er fand, auf das Wirken überfinnlicher, trang- 
ſzendenter Mächte zurüd. Der Chrift, und erjt recht der 
Apoftel, Hat nicht mit Fleiſch und Blut zu kämpfen, jon- 
dern mit Fürjten und Gewaltigen, nämlich mit den Herren 
der Welt, die in der Finfternis diefer Welt herrfchen, mit 
den überirdiihen böjen Geijtern (Eph. 6, 12). 

Das Bild des Kämpfers Paulus jtellt fih nun den 
verjchiedenen Betrachtern jehr verjchieden dar. Es verhält fich 
mit Paulus nicht anders ala mit Luther. Wir wifjen, was 
Gegner Luther wie Döllinger in feinen früheren Jahren 
oder wie der jtreitbare Dominikaner Denifle aus der Ge— 
jtalt des Reformators gemacht haben; fie iſt aus der fari- 
fierten Berzeichnung faum wieder zu erkennen. Mit über- 
legener Kunft hat einft der Erlanger Theologe von Hof- 
mann dem Lutherbilde Döllinger8 ein mit den gleichen 
Mitteln gezeichnetes Charakterbild des Apojtel® entgegen- 
gejtellt. „In gleicher Weife haben die jüdiſch gejinnten 
Chrijten, die e8 verdroß, daß es mit ihrer gejeßlichen Ge— 
rechtigfeit nichts fein und der fleifchliche Vorzug, ein Jude 
zu jein, nichts mehr gelten follte, gegen den Prediger der 
Slaubensgerechtigkeit, gegen Paulus in den galatifchen Ge- 
meinden und in Korinth Berleumdung und Lüge aus— 
gejpieen, als jei er ein unberufener Apoftel, welcher nur 
feine eigene Ehre ſuche, und bald menjchengefällig, bald 
herrifch und hochfahrend diejenigen, welche er durch jeine 
jelhftwillige Lehre gefangen nehme, ſich zu Knechten machen 
wolle. Taten fie dies bei feinem Leben, wie viel mehr 
nach feinem Tode! Da brachten fie auf, er jei gar fein 
Sude von Geburt gewejen, fondern ein Heide, und jei nur 
Jude geworden, weil ihn gelüftete, die Tochter des Hohe— 
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prieſters zum Werbe zu befommen; ala ihm dieje Hoffnung 
vereitelt wurde, Habe er fich vom Judentum abgewendet 
und gegen Bejchneidung und Sabbat gejchrieben. Dies war 
die gröbere Art, ihn zu ſchmähen. Die Feineren mengten 
ihn mit Simon dem Zauberer (Apoſtelg. 8, 9) zujammen 
und läſterten ihn unter deffen Namen: er habe fich Betrug, 
dem Grundpfeiler der Kirche, als Widerfacher entgegen- 
gejtellt und deſſen Gefekesverfündigung Lügen geftraft, ja 
gelogen, ala ob Petrus ſelbſt fich feiner gejeßverleugnenden 
Lehre anbequemt hätte . . Wie die Feinde der Gerechtig- 
feit, die vor Gott gilt, damals dem apoftolifchen Prediger 
derjelben getan haben, jo tun die jegigen dem Wieder- 
bringer dieſer feligmachenden Wahrheit“ (von Hofmann, 
Vermiſchte Aufjähe, Erlangen 1878, ©. 325—350, 
©. 345). Man fünnte eine Mufterfarte von kritiſchen 
Urteilen über Paulus mit gröberer und feinerer Abtönung 
aufſtellen. 

Der Apoſtel Paulus hat den Gegenſatz, den der Chriſt 
in der Gegenwart, ſo lange die Vollendung noch ausſteht, 
zu ertragen und auszuhalten hat, ſtark und lebhaft em— 
pfunden. „Wir haben dieſen Schatz (d. h. die Erkenntnis 
der Herrlichkeit Gottes in Chriſto) in tönernen Gefäßen“, 
ſchreibt er an die Korinther (2. Kor. 4, 7). Das zerbrech— 
liche Gefäß iſt dieſer Leib des Todes, der natürliche Orga— 
nismus in ſeiner der Sünde und dem Tod unterworfenen 
Geſtalt. Das leibliche Inſtrument, das dem Apoſtel zur 
Verfügung ſtand, ſchien den Bedürfniſſen dieſes Feuergeiſtes 
wenig angemeſſen. Seine körperliche Erſcheinung muß ziem— 
lich unanſehnlich geweſen ſein. Wenn jetzt die Türe auf— 
ginge und er zu uns hereintreten würde, ſo wie er auf 
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dem Areopag zu Athen oder in der Gemeindeverfammlung 
zu Korinth aufgetreten ift, jo würden wir wohl alle be- 
fennen müſſen, daß wir ihn uns ganz anders vorgeſtellt 
haben. Sollte das der Mann jein, der jo Großes aus— 
gerichtet und jo gewaltige Briefe gejchrieben Hat? Co 
haben jeine Gegner in Korinth von ihm geurteilt: „Die 
Briefe, die find wohl hart und ftreng; wenn er aber leib- 
haftig da tjt, ift er ſchwach, und feine Rede will nichts 
heißen” (2. Kor. 10,10). „Was will denn diejer Schwäher 
ſagen?“, Höhnten über ihn die Philofophen Athens (Apoftelg. 
17,18). Der unanfehnliche Mann litt überdies an chroni= 
ſcher Kränklichkeitt. Wir erfahren aus dem Brief an die 
Galater (4,13 f.), daß ein Krankheitsanfall der Art, daß 
er den Hörern feiner Predigt ein Gegenftand des Abjcheus 
hätte werden fönnen, die DVeranlafjung war, aus ber er 
fich bei ihnen länger aufhielt. Mediziner und Theologen 
haben fich den Kopf darüber zerbrochen, was für ein körper— 
liches Leiden wohl unter dem „Pfahl im Fleiſch“, unter 
den Schlägen des Satansengels zu verftehen ſei (2. Kor. 
12,7). Man hat an Epilepfie gedacht. Bielleicht waren 
es „neuraftheniiche Zuftände infolge von zeitweiſer Über- 
müdung und Überanftrengung des Nervenſyſtems, verbunden 
mit periodiſchen Nervenjchmerzen“ (mediziniſches Gutachten 
des Prof. W. Herzog). Damit ſcheint zu ftimmen, daß er 
eine fehr jenfitive, empfindfame Natur beſaß, die unter 
den Aufregungen der Seelforge ſchwer litt. In der Eorinthi- 
ichen Gemeinde beitand der Gegenjag von Schwachen und 
Starken. Jene waren in gewiſſen Fragen überängitlich; 
diefe dagegen hatten ein allzu robuſtes Gewiſſen und gaben 
mancherlei Anftoß. „Wer ift ſchwach,“ ruft der Apojtel 
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aus (2. Kor. 11,29), „und ich werde nicht ſchwach? Wo 
bat einer Argernis, und e3 brennt mich nicht?" Er wird 
in jedem Fall in Mitleidenfchaft gezogen, und die An— 
ftöße, die gegeben werden, erregen bei ihm jchmerzlichen 
Unwillen. Zu den ergreifendften Stellen des Römerbriefs 
gehört das Wort von dem Seufzen der Kreatur, von 
dem jehnjüchtigen Harren der Schöpfung auf die Offen- 
barung der Kinder Gottes (Röm. 8, 19). „Sie ift unter- 
worfen der Eitelkeit und dem Dienft des vergänglichen 
Weſens, ſehnt und ängjtet fich immerdar.“ Diefe Süße 
jegen eine Naturbeobachtung voraus, die den Betrachtenden 
mit jchmerzlicher Teilnahme erfüllt. „Der Kampf ums 
Dafein”, den die vernunftlofen Gejchöpfe mit blindem Un— 
gejtüm gegen einander führen, hat das lebhafte Mitgefühl 
des Apojtel3 erregt. 

Man Hat über das Temperament des Apoftels ge= 
ftritten. Die einen haben ihn für einen reinen Choleriker 
erklärt. Andere ziehen es vor, eine Miſchung anzunehmen; 
man ſchreibt ihm dann choleriſch-melancholiſches Tempera— 
ment zu. Mag dem ſein, wie ihm wolle — jedenfalls 
ſehen wir in ein ungewöhnlich reich bewegtes Innenleben 
hinein, deſſen unruhige Wellenſchläge, wenn auch von einem 
höheren Geiſte, von dem Geiſte Jeſu Chriſti, durchdrungen, 
doch mitunter den Außerungen de8 zu ungewöhnlicher 
Tätigkeit berufenen Mannes etwas Stürmifches verleihen. 
In dem Kampfabſchnitt des zweiten Korintherbriefes brennt 
eine verhaltene Glut, die zuweilen in hellen Flammen auf- 
lodert. Die Gemeinde Hatte fich don judailtiichen Lügen— 
apofteln berücen Laffen, denen die Maske weggenommen 
werden mußte. Im Kampf mit ihnen bedient ih der 
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Apojtel der Waffe jchneidender Ironie. „Niemand möge 
mich für einen Narren halten; wo doch, jo nehmet mich 
auch als Narren an, damit auch ich mich ein Klein wenig 
rühmen darf. Was ich da fage, das jage ich nicht nach 
dem Herrn, jondern eben als in der Narrheit, da es nun 
doch einmal gilt, fich zu rühmen. Wenn jo viele ſich nad) 
dem Fleifche rühmen, jo will ich mich auch einmal rühmen. 
Ihr ertragt ja die Narren fo gerne, ihr Eugen Leute! Ihr 
ertragt e3 ja, wenn man euch Enechtet, ausfaugt, von euch 
Befit nimmt, wenn man fich überhebt, wenn man euch ins 
Geficht ſchlägt. Zu meiner Schande gejtehe ich es, dazu 
waren wir freilich zu ſchwach. (Der Apoftel will jagen, 
daß, wenn man die Korinther, um bei ihnen Eingang zu 
gewinnen, jo behandeln muß, wie e& bie Lügenapoſtel 
tun, er die hierzu erforderliche Kraft ſich nicht zuſchreiben 
kann.) Worauf aber einer pocht — ich rede in Narr— 
heit! —, darauf poche ich auch. Sie ſind Hebräer? Ich 
auch. Sie ſind Israeliten? Ich auch. Sie ſind Abra⸗ 
hams Same? Ich auch. Sie ſind Diener Chriſti? Ich 
rede im Wahnwitz: ich noch mehr” (2. Kor. 11, 16 —23). 
Und nun folgt die Lange Aufzählung jeiner apoſtoliſchen 
Leiden. 

Die Stelle iſt deshalb ſo lehrreich, weil ſie, wie kaum 
eine andere, zur Vergleichung mit der Art auffordert, wie 
Jeſus den Kampf mit Schriftgelehrten und Phariſäern ge— 
führt hat. Der ganze Unterſchied zwiſchen dem Herrn und 
dem Diener, zwiſchen dem Sündloſen, dem Heiligen Gottes 
und dem mit Zornesaufwallungen kämpfenden Menſchen 
tritt zutage. Die Weherufe, die Jeſus über ſeine Gegner 
ausgeſprochen hat (Matth. 23, 13 ff.), tragen die Majeſtät 
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des Gerichtsernftes in fih. So redet der Richter, der die 
Schuldigen zur Verantwortung zieht. „Wehe euch, Schrift= 
gelehrte und Pharifäer, ihr Heuchler!“ Die Worte find 
wie dom Throne der Herrlichkeit herab geredet. In dem 
paulinifchen Abſchnitt dagegen jtellt fich der Kämpfer auf 
den gleichen Boden, auf dem die Gegner jtehen; ex jteht 
mit ihnen auf der Erde und trägt Narben am eigenen 
Leibe, die der heiße Kampf ihm eingebracht hat. Der 
Kämpfer ringt um den Sieg; er hat noch nicht die Palme 
in der Hand. Deſſen war fich der Apoftel wohl bewußt, 
wenn er an die Philipper jchreibt: „Nicht daß ich's ſchon 
ergriffen habe oder ſchon vollkommen ſei; ich jage ihm aber 
nach, ob ich's auch ergreifen möchte, nachdem ich von Chriſtus 
Jeſus ergriffen bin. Meine Brüder, ich ſchätze mich ſelbſt 
noch nicht, daß ich's ergriffen habe“ Ehil — 
redet wahre Demut, die bei aller Heilsgewißheit nicht ver— 
gißt, daß das Ziel noch nicht erreicht iſt, und daß nur 
Chriſtus Jeſus den Kämpfenden zum Ziele führt. Vgl. 
auch 1. Kor. 9,27 und ©. 81. 

Wir Haben von dem Kampf geredet, den der Apoſtel 
mit ſeiner eigenen Natur zu kämpfen hatte, und ſind von 
ſelbſt auf das Gebiet geführt worden, wo ihm die ſchwerſten 
Kämpfe beſchieden waren, wo ihm aber auch der ent— 
ſcheidende Sieg zufallen ſollte. Es iſt der Streit um das 
geſetzesfreie Evangelium, das heiße Ringen in der um— 
ſtrittenen Frage, ob den bekehrten Heiden, die den Namen 
des Herrn Jeſu Chriſti anriefen, das Joch des moſaiſchen 
Geſetzes aufzulegen ſei oder nicht. Die Eingliederung der 
Heidenchriſten in das jüdiſche Volk, d. h. in die Gemeinde 
Gottes, die Gott ſelbſt erwählt und der er ſein heiliges 
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Geſetz gegeben hatte, wurde von einer mächtigen und rührigen 
Partei verlangt, die von der Muttergemeinde in Jeruſalem 
ausging. Ihre Hauptvertreter waren frühere Phariſäer, 
die ſich der Gemeinde angeſchloſſen hatten, ohne zuvor 
innerlich ſo gedemütigt und zerbrochen worden zu ſein wie 
Paulus (Apoſtelg. 15,5). Man nennt dieſe Leute, die im 
Grunde noch halbe Juden und alſo auch nur halbe Chriſten 
waren, Judaiſten. Sie waren nicht Gegner der Heiden— 
miſſion; ſie waren vielmehr überzeugt, daß das Heil, das 
von den Juden kommt, den Heiden gebracht werden müſſe. 
Wir ſehen, wie ſie als Verkündiger des „echten“ und 
„reinen“ Evangeliums, als die ſie ſich hinſtellten, in die 
heidenchriſtlichen Gemeinden, zuerſt nach Antiochia, dann 
in die ſüdgalatiſchen Gemeinden, die auf der erſten Miſſions— 
reife des Apojtel gegründet waren, ferner in die forinthiiche 
Gemeinde eingedrungen find, indem fie überall Verwirrung 
anrichteten, das Anfehen des Heidenapoftel3 zu untergraben 
juchten und den Ertrag feiner Miffionsarbeit aufs äußerſte 
gefährdeten. Sie führten Gründe ins Feld, die jcheinbar 
jehr triftig waren. Wie? lebten nicht die Urapoftel, lebte 
nicht die ganze Gemeinde in Jeruſalem, die Mutter aller 
übrigen, ftreng in den Formen des moſaiſchen Geſetzes? 
Ja, war nicht Sefus ſelbſt dem Geſetz untertan gemwejen? 
Hatte er nicht feine Jünger in der überlieferten Schäßung 
des Geſetzes beſtärkt? Hatte ev nicht in Übereinftimmung 
mit den Schriftgelehrten Israels gelehrt, daß fein Jota 
und fein Häkchen vom Gejeß vergehen folle, bis alles ge- 
ſchehen fein wird? (Matth. 5,18). Stand nicht das Wirken 
des Heidenapoftel3 in offenem Widerfpruch mit diejem 
Jeſuswort? Ergab fich nicht mit Notwendigkeit die Folge 
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rung, daß Paulus überhaupt fein rechter Apojtel jei, und 
daß die von ihm gegründeten Gemeinden erſt durch Über- 
nahme de3 Geſetzes wahre Chriftengemeinden würden? 

Der Apojtel hat den ihm aufgedrungenen Kampf mit 
einer Klarheit, Feitigkeit und Tatkraft durchgeführt, die 
Staunen erregt. Er hat das Widerfpruchsvolle der Formel: 
„Zum Seile führen Chriftus und das Geſetz“ aufgedeckt 
und ihr den andern Satz entgegengehalten, daß nur in 
Chriſtus, nicht im Geſetz Gerechtigkeit zu finden jei. Dabei 
hat er fi) von der Verſuchung frei gehalten, die aus- 
einander jtrebenden Teile der Chriftenheit zu zerreißen und 
die heidenchriftlichen Gemeinden von der Muttergemeinde 
in Jerufalem zu trennen, aus der doch jo fanatijche Gegner 
jeiner Perfon und feines Werkes hervorgingen. Ein Leib 
und ein Geiſt — das ijt die Chriftenheit, die einen 
Herrn anruft, in einem Glauben fteht, durch eine Taufe 
gejammelt it. Wie es nur einen Gott und Vater aller 
gibt, der über allen und durch alle und in allen ijt 
(Eph. 4, 4—6), jo gibt es auch nur eine Chriftenheit, 
die aus Juden und Heiden fich jammelt. Niemand hat 
ihärfer die Einheit der Gemeinde Jeſu Chrijti betont als 
der Apoftel Paulus. Cr iſt ein Ankläger der gegenwär= 
tigen Herriffenheit der chriftlichen Kirchen und Sekten, die 
in feindfeliger Abgefchloffenheit nebeneinander ftehen und 
dabei Gefahr Laufen, innerhalb der gefchichtlich getwordenen 
trennenden Schranken einzuroften. Aber eben wenn man 
die dolle Gleichberechtigung des jüdiſchen und des heiden— 
Hriftlichen Beftandteils der Gemeinde hervorhob, ergab ich 
die Schwierigkeit des damit geftellten Problems. Es war 
jo ſchwer, daß zu Zeiten ſelbſt Petrus, ja jogar Barnabas, 
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der Mitarbeiter des Heidenapoftel3 auf der erſten Miſſions— 
reife, ihm nicht gewachjen war. 

Wir erfahren aus dem zweiten Kapitel des Galater- 
briefes (2, 11 ff.) von einem Bejuch des Petrus in Antiochta, 
der wohl dor der erſten Miffionsreife anzufegen iſt und in 
die Zeit fällt, da Paulus und Barnabas zu den Lehrern 
der antiochenischen Gemeinde gehörten. Zuerjt pflog Petrus 
mit den Heidenchriften Tiſchverkehr. Er ſetzte ſich aljo 
über die dem Juden zur andern Natur gewordene Beur— 
teilung der heidnifchen Häufer, der Heidnifchen Speifen als 
unreiner hinweg, eingedent der Weifung, die ihn einft ver- 
mocht hatte, in das Haus des Heiden Cornelius in Cäjarea 
einzugehen; dern was Gott gereinigt hat, das ijt rein 
(Apoftelg. 10, 15; 11, 9). Aber als gewifje Leute bon 
Jakobus Her nach Antiochia kamen und fich für ihre 
Anſchauung auf diefen hochangefehenen Führer, den Bruder 
Jeſu, beriefen, deſſen ſtreng gejebliche Lebensweiſe ſelbſt 
Juden anerkannten, da zog er ſich ſcheu zurück und ſonderte 
ſich nach der Weiſe der Phariſäer von dem Verkehr mit 
den Heidenchriſten ab. Er fürchtete ſich vor den Leuten 
aus der Beſchneidung, vor den Jeruſalemern. Die alte 
Menſchenfurcht, die einſt in der Paſſionsnacht den Jünger 
Jeſu zu Fall gebracht hatte, verwirrte in anderer Weiſe 
auch noch des Apoſtels Handeln — übrigens ein deutliches 
Beiſpiel, daß ſündloſe Vollkommenheit, die ſich heute manche 
Schwärmer zuſchreiben, ſelbſt von dem Erſten unter den 
Apoſteln nicht ausgeſagt werden konnte. Sein Vorgehen 
riß auch die andern Judenchriſten, ja ſelbſt den Barna— 
bas zu gleicher Abſonderung mit fort. Paulus ſtand allein 
da — und doch nicht allein. Der Herr, von deſſen Gnade 
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er lebte, machte ihn ſtark gegen alle menjchliche Autorität 
und Majorität. Er Hatte den Mut, dem Petrus und den 
andern ihr widerſpruchsvolles Verfahren, dag im Grunde 
Heuchelei war und mit der Wahrheit der Heilsbotſchaft 
nicht ſtimmte, nachzuweiſen und vorzuhalten, und er er— 
zielte einen vollen Erfolg. Der drohende Riß, der die 
Gemeinde zu ſpalten ſchien, war beſeitigt. 

Während bei dem geſchilderten Zwiſchenfall es ſich 
um einen Abfall von der eigenen beſſeren Überzeugung der 
Beteiligten handelte, den Paulus aufzudecken und zu über— 
winden hatte, bedurfte es zum endgültigen Sieg über die 
Judaiſten noch eines langen Kampfes. Ein erneuter Ein— 
bruch der Geſetzeseiferer in die antiocheniſche Gemeinde 
wurde von Paulus und Barnabas, die von der erſten 
Miſſionsreiſe zurückgekehrt waren, entſchloſſen abgewieſen. 
Die Gemeinde ſah aber ein, daß die Streitfrage in Jeru— 
ſalem zum Austrag gebracht werden mußte. Denn erſt 
wenn die Judaiſten von dorther ins Unrecht geſetzt wurden, 
verloren ſie den Rückhalt, auf den ſie trotzten. Das Apojtel- 
fonzil (Anfangs 52) zeigte die volle prinzipielle Überein- 
ſtimmung der Serufalemer und Antiochener, des Petrus 
und Jakobus wie des Paulus und Barnabas. Die Größe 
der apoftolifchen Zeit tritt hier zutage. Wäre in den Tagen 
der Reformation ein echter Nachfolger des Petrus Biſchof 
von Rom geweſen, ſo hätte er den Gegnern des Reformators, 
der die Chriſtenheit aus dem mittelalterlichen Geſetzeszwang 
hinauszuführen berufen war, die Worte des Petrus auf 
dem Apoſtelkonzil zugerufen: „Was verſuchet ihr denn nun 
Gott mit Auflegen des Joches auf der Jünger Nacken, 
welches weder unſere Väter noch wir zu tragen vermocht 
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haben? Vielmehr glauben wir durch die Gnade des Herrn 
Jeſus gerettet zu werden, in gleicher Weije wie auch jene” 
(Apoftelg. 15, 10.11). Man darf die vier Stüde des 
jogenannten Apojteldefretes (die Enthaltung von dem Götzen— 
opfer, von der Unzucht, vom Erſtickten und dom Blut) 
nicht als eine leife Einſchränkung der den Heidenchrijten ges 
währten Freiheit vom Geſetz auffafjen. Es handelt fich bei 
diefen Stüden nicht um neue Gebote und Berpflichtungen, 
fondern um wejentliche Bejtandteile der in voller Bildung 
begriffenen Gemeinfitte des heidenchrijtlichen Teils der 
Chriftenheit, die fich, wenn auch unter Kämpfen, überall 
durchzujeßen begonnen Hatte. Wir jehen auß dem erjten 
Korintherbrief, wie ſchwer es war, in Bezug auf die beiden 
Hauptjtüde, dag Abtun der gefchlechtlichen Zuchtloſigkeit 
und das Fernbleiben von Feitlichkeiten mit gößendieneriichem 
Hintergrund, die jungen Heidenchriften zu einer feſten 
Gewöhnung zu erziehen. Aber diefe Gewöhnung entjprach 
dem Weſen des Chriftenjtandes; daran jollte und wollte 
das Apojteldefret erinnern. Die Erwähnung der beiden 
andern Stüde, die im Grunde nur ein einzige Verbot, 
das des Blutgenuffes, darjtellen, hing mit der jüdiſchen 
Anſchauung vom Blut zufammen, die jeden Blutgenuß als 
eine Roheit erjcheinen ließ. „Es war dies Verbot jeden- 
falls viel tiefer begründet als des Bonifatius Verbot des 
Genuffes von Pferde und Hafenfleifh. Und doch mußte 
es bald dahinfallen, oder, wo man an dem Buchitaben 
einer apoftolifchen Verordnung feithielt, fich eine Umdeu— 
tung auf das Bergießen von Menfchenblut gefallen Lafjen“ 
(Theodor Zahn, Artikel „Paulus" in Hauds Real— 
enzyflopädie, dritte Auflage, XV, 1904, ©. 80). Während 
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das Apoſteldekret bie Stärfung der fich bildenden Gemein- 
fitte der Heidenchriftenheit exjtrebte, war die von Paulus 
Gal. 2, 10 erwähnte Mahnung, der Armen in Serufalem 
zu gedenken, ein deutliches Zeichen des auf gemeinfamem 
Glauben beruhenden Liebesbundes der Chrijtenheit. Die 
Pflicht der Reicheren gegen die Armen exjchöpft fich nicht 
in der Gingelgemeinde, jondern fommt auch im Verhältnis 
der Heidenkirche zur Judenkirche zum Ausdrud. Wir wien, 
mit welchem Eifer Paulus fi jpäter in den galatifchen 
Gemeinden, in Achaja, in Macedonien der Kollekte für 
Jeruſalem angenommen hat (1. Kor. 16,1; 2. Kor. 9,2). 

Der Judaismus war in Jeruſalem unterlegen. Er hat 
dann aber gleichwohl mit einer Unverfrorenheit und Zähig⸗ 
keit, die ihresgleichen ſucht, den Apoſtel, während er durch 
ſeine Arbeit in Europa feſtgehalten wurde, in den galatiſchen 
Gemeinden verläſtert und dann die korinthiſche Gemeinde 
zu ſpalten und zu verwirren verſucht. Wir haben ein 
Stück der Abwehr des Apoſtels kennen gelernt, als wir 
die Art ſeiner Polemik ſchilderten. Die Schärfe dieſer 
Abwehr, die bittere Jronie, deren ſich der Apoſtel bediente, 
it und nun um vieles verftändlicher geworden. 

Was der Judaismus nicht begreifen wollte und konnte, 
daß die Bindung des einzelnen Chrijten und der chriſtlichen 
Gemeinden an Chriſtus allein den Buchſtaben des moſaiſchen 
Geſetzes nicht nur überflüſſig machte, ſondern in der Kraft 
heiligen Geiſtes die Frucht neuer Geſinnung und eines 
Wandels in der Liebe erzielte, die zu bewirken dem Geſetz 
unmöglich war, das hat Paulus den von ihm gegründeten 
Gemeinden mit allem Ernſt und Nachdruck unabläſſig ein— 
geſchärft und dabei das heidniſche Weſen in allen ſeinen 
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Außerungen, in der Lieblofen Gefinnung, im faulen Wort, 
im verwerflihen Werk aufs äußerſte befämpft und zurüd- 
gewiejen. Der Kämpfer Paulus ift ein fiegreicher Beſtreiter 
de3 Heidentums. Man fann die wechjelnde Art diejes 
Gegner? und die Kampfesweije des Apojtels aus dem erjten 
KRorintherbrief kennen lernen. 

Sm Heidentum wurzeln zwei entgegengejegte Auffaj- 
jungen des Weltlichen, eine falſche Weltbejahung und eine 
faliche Weltverneinung. Auf der einen Seite fteht der 
Sibertinismus, der alle für erlaubt Hält, was die Luft 
befriedigt; auf der andern Seite erhebt fich der Asketismus, 
die Weltverneinung, die im Irdiſchen und Körperlichen die 
Wurzel und Duelle des Böjen fieht. Die beiden Auf: 
faffungen verwirrten die Chefrage, die foziale Trage, ja 
jogar die Ordnungen des gottesdienjtlichen Lebens. Wie 
jollte man fi als Chrift zur Ehe jtellen? Es machte fich 
in Korinth eine allzufreie Richtung geltend, die den Ge— 
ſchlechtsverkehr völlig freizugeben geneigt war. Selbſt der 
anftößige Fall blutjehänderifchen Umgangs vermochte Die 
Trunfenen nicht zu ernüchtern. Dagegen erklärten andere 
auch die Ehe für unrein und meinten frömmer zu fein, 
wenn fie ehelos blieben. Wenn man den Verkehr mit 
heidnifchen Berwandten und Bekannten aufrecht erhielt, 
war der Genuß von Opferfleifch unvermeidlich. Nun trieben 
die einen die Freiheit jo weit, daß fie fich nicht ſcheuten, ſogar 
an Opfermahlzeiten in heidnifchen Tempeln teilzunehmen. 
Andere waren überängftlich und ftellten auch bei dem Fleiſch, 
das auf dem Markt verkauft wurde, Nachforfchungen an, ob es 
nicht mit dem Opfer zufammenhing. Eine eigentümliche Er— 
ſcheinung des gottesdienjtlichen Lebens war das Zungenreden, 
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die Glofjolalie in Ekſtaſe, unverftändliche Gebetsworte, die 
der Ergriffene bei geſchwundenem Bewußtjein ausftieß. Auch 
diefe Grfcheinung unterlag doppelter Beurteilung. Die 
einen jahen fie mißtrauifch und bedenklich an; man mochte 
das Zungenreden mit ähnlichen efjtatiichen Vorgängen beim 
heidnifchen Orafelwefen in Zufammenhang bringen. Andere 
erblidten darin den Höhepunkt der vom Geifte Gottes gewirkten 
Begabungen und fahen in den Gemeindegliedern, die diejer 
Gabe ermangelten, Chriften zweiten Ranges. 

Paulus Hat die aus dem heidnifchen Naturboden 
ftammenden Mißſtände der Eorinthifchen Gemeinde an der 
Wurzel angegriffen. Das richtige Handeln ergibt fich nicht, 
wenn man zwiſchen zwei Griremen die Mittellinie zieht 
— tie Arijtoteles lehrte, der für die Beherrfchung der 
Begierden durch die Vernunft das Einhalten der rechten 
Mitte empfahl —, jondern darauf fommt e3 in der chrift- 
lichen Gemeinde an, daß die Kraft des Glaubens in der 
Liebe fich wirkſam erweiit, daß man den Bruder, die 
Schwejter wertet als folche, um derentwillen Chriftus ge= 
ftorben ift (1. Kor. 8,11). „Darum wenn das Eſſen (von 
Göbenopferfleifch) meinem Bruder Anftoß gibt, jo will ich 
für immer auf diefen Genuß verzichten, damit ich meinem 
Bruder feinen Anjtoß gebe“ (8, 13). Das iſt die Gefinnung 
der vom Geiſte Chrifti getriebenen Liebe, der dag Unmög= 
liche möglich wird, twie heute wieder die Bekämpfung der 
Trunkſucht durch die Enthaltfamkeit der Blau-Kreuz-Vereine 
beweilt. Neben der Pflicht der Liebe betont dann der Apojtel 
die nötige Sorge für die eigene Seele. Selbſt nach gutem 
Glaubensanfang wird das Heil gefährdet, wenn man im 
Laufe nach dem Ziele innehält und in falfcher Sicherheit die 


Paulus der Kämpfer. 81 


nötige Selbjtzucht verabfäumt. „Ich betäube meinen Leib 
und zähme ihn, daß ich nicht den andern predige und jelbit 
berwerflich werde” (9, 27). 

Paulus Hat der Aufgabe, die Chriftengemeinden zu 
einem wohlgeordneten, gliedlichen Organismus zu gejtalten 
und fie jo in dem Kampf gegen das heidnifche Weſen zu 
ſtärken, außerordentlihe Sorgfalt zugewendet. Um dies 
im einzelnen zu erkennen, müßten wir noch eine Reihe 
bon ragen beantworten, die fih an die Aufjtelung von 
Presbytern in den Gemeinden (Apojtelg. 14, 23; Tit. 1,5), 
von Biihöfen und Diafonen (Phil. 1,1) oder an die Mit- 
arbeit von zahlreichen Gehilfen oder an die Darbietung 
von formulierten Glaubensjägen und Lebensregeln knüpfen. 
Auch Hier war die Arbeit vielfach ein Kampf mit faljchem 
Individualismus, mit der Eigenbrödelei, die ſich nicht 
weijen lafjen will. Betreff aller diefer Fragen gilt das 
Urteil, daß der Apojtel einen guten Kampf gefämpft hat. 


Haußleiter, Paulus. 6 


Sechſter Abſchnitt. 
Paulus der Theologe. 


Es iſt nicht leicht, Paulus den Theologen mit wenigen 
Worten zu ſchildern. Daß er ein Theologe war in dem 
Sinn, wie wir heute das Wort brauchen, ſteht feſt. Er iſt 
der einzige unter den Apoſteln, der für den Gelehrtenberuf 
erzogen und der auch noch als Chriſt mit wiſſenſchaft— 
lichen Studien beſchäftigt war, die der Vorbereitung auf die 
Miffionsarbeit dienten. Die gedanfenmäßige Verarbeitung 
der Ölaubengerfenntniffe, die den Beruf des Theologen bildet, 
tritt in feinen Briefen jtark hervor. Bon den Gnadengaben, 
die er 1. Kor. 12,8 ff. aufzählt, war die Rede der Weisheit 
und die Rede der Erfenntnis in hohem Grade ihm eigen. 
Aber jobald man anfängt, die Umriſſe feiner theologifchen 
Aufftellungen zu zeichnen, erkennt man die Schwierigkeit. 
Wo Hören die allgemeinen Glaubensausfagen auf, wie jeder 
Chriſt fie machen kann, und wo fangen die befonderen Aus— 
führungen an, die den Theologen kennzeichnen? Wenn es 
wahr ijt, „daß jeder feine eigene Theologie hat, nämlich 
jeder, der überhaupt eine hat, ebenfo wie es unwahr ift, 
daß jeder feinen eigenen Glauben Hat, wenn er nämlich 
überhaupt einen hat“ (von Hofmann), was ift dann die 
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eigentümliche Theologie des Paulus? Sind in ihr Beitandteile 
vorhanden, die aus der jüdijch-rabbinifchen Lehre herüber- 
genommen find? Die Fragen find um fo ſchwerer zu be- 
antworten, weil wir ja feine theologische Schrift de Apoſtels 
befigen, in der er feine Gefamtanfchauung von der Offen- 
barung Gottes in Chrifto in jyjtematifcher Form vorgetragen 
hätte, jondern auf den Inhalt der aus ganz bejonderen 
Verhältniſſen heraus zu bejtimmten Sweden gejchriebenen 
Briefe angewiejen find, in denen einfache Glaubensausſagen 
und theologijche Ausführungen ineinander Yiegen. Und doch 
muß der Berjuch gemacht werden; ſonſt bleibt das Bild des 
Apojtel3 unvoljtändig. 

Die Theologie Hat ihren Namen davon, daß fie Lehre 
bon Gott darbietet; die chrijtliche Theologie infonderheit 
davon, daß fie von Gott redet, wie er in Chriſtus offenbar 
geiworden ijt, und wie er durch den heiligen Geift, der 
Chriſtum verflärt, in der Gejamtgemeinde der Glaubenden 
iwie im einzelnen Gläubigen gegenwärtig tft. Für die Lehre 
des Apojtel3 von Gott fommt bejonder3 der Abjchnitt des 
Römerbriefes Kap. 9—11 in Betracht, in welchem Paulus 
da3 Problem des gegenwärtigen Unglaubens Israels und 
des an Israel fich vollziehenden Gerichtes der Verſtockung 
behandelt. Es gilt hier, das richtige Urteil über zwei Tat- 
jachen zu gewinnen, die einander außzujchließen jchienen. 
Die eine Tatſache ijt die Erwählung Israel von jeiten 
Gottes und die Einjegung in feinen heilsgejchichtlichen Beruf; 
wie ftimmt damit die Sammlung der gejeßesfreien Heiden- 
hriftenheit außerhalb der jüdijchen Gemeinde und das Fern— 
bleiben des Volkes Israel von der Gemeinde des Heils? 
Die andere Tatjache ift eben da3 Eingehen der Völkerwelt 
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in den Frieden des Gottesreiches; ift dies ein Zeichen, daß 
Gott jein zuvor erwähltes Volk verjtoßen Hat? Um da8 
Problem zu Löfen, hebt der Apoftel feinen Bli zu Gott 
empor und zeigt, was da3 heißen will, daß Gott Gott ift. 
Indem er dies zeigt, jchreibt er Sätze, die beim erſten An— 
hören jehr befremdlich Klingen. „Che noch Eſau und Jakob 
geboren waren, noch etwas Gutes oder Böſes getan hatten, 
ward ihrer Mutter, der Rebekka, gefagt: Der Ältere ſoll 
dem Jüngeren dienen, wie denn gejchrieben jteht: Den Jakob 
liebte ich, den Eſau aber haßte ich. Was jagen wir dazu? 
Sit etwa bei Gott Ungerechtigkeit? Das jet ferne. Denn 
Mofe iſt's, zu dem er jagt: Wem ich gnädig bin, dem bin 
ich gnädig, und weſſen ich mich erbarme, deſſen erbarme ich 
mid. So fommt e3 alfo nicht an auf jemandes Wollen 
oder Laufen, jondern auf Gottes Erbarmen. Denn jo jagt 
die Schrift zu Pharao: Eben dazu Habe ich dich (aus der 
Krankheit) erſtehen laſſen, daß ich an dir meine Macht er- 
zeige, auf daß mein Name verfündigt werde in allen Landen. 
Alſo weſſen er will, deſſen erbarmt er fih, und wen er 
will, den verhärtet ev" (Röm. 9, 11— 18; vgl. Genefis 25,23, 
Maleachi 1,2, Exodus 33, 19 und 9, 16). In diefen Süßen 
prägt fich der Gottesglaube des Apoſtels mit einfchneidender 
Schärfe aus. Der Menjch jteht in der Hand des heiligen 
Gottes, der nach feinem Willen über ihn verfügt; darum 
geztemt dem Menfchen völlige Beugung. Während der Heide 
jeinen Gott fich jelbft bildet und heidnifcher Sinn auch heute 
noch den Gottesbegriff des Apoftels in Zufammenhang bringt 
mit der uneingefchränkten Machtvollkommenheit und Willkür 
orientalijcher Könige, die dom irdiſchen Könige auf den 
Herrſcher Himmels und der Erde übertragen jei, erkennt 
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der Apojtel in Erinnerung daran, daß er das, was er tit, 
von Gottes Gnaden ijt, in Gott den Handelnden und in 
den Menfchen, die fich einbilden, Herrn ihrer eigenen Ent— 
ichlüffe zu fein, Gegenftände des Handelns Gottes. Daß 
die Heiden glauben, ift Gnadenwirfung Gottes. Daß Israel 
verſtockt iſt, ijt ebenfalls Wirkung Gottes, aber eine Wirkung 
feines vichtenden Zorn. Darum ift eben Gott zu fürchten, 
weil fein Wille fich durchjegt, mag der Menſch ihm zus 
ftimmen oder ihn ablehnen. Wäre es in des Menjchen 
Hand gelegt, nach Belieben zu glauben oder im Unglauben 
zu verharren, jo wäre der Menjch Gott, und Gott wäre 
fein Knecht. Nun foll er aber erkennen, daß Gottes Rat- 
ichlüffe jtärker find als die eigenen Gedanken und in Er— 
füllung gehen, jo wie Gott will. Alle wirkliche Gottes— 
erfenntnis fängt mit diefer Beugung an, die den Menjchen im 
Gegenjaß zu feinem natürlichen Selbjtgefühl demütig macht. 

Aber den Gebeugten erhebt dann Gott. Das ift das 
Kennzeichen des Gottes der Offenbarung, daß er niederwirft 
und aufrichtet, daß er tötet und Tebendig macht, daß er 
Furcht einflößt und den Erſchrockenen in feinen Frieden jtellt, 
damit er Gott Lieben Lerne. Gott könnte verfahren wie ein 
Töpfer, der Macht hat über den Ton, aus demfelben Zeig 
hier ein Gefäß zur Ehre, dort zur Unehre zu machen. Wer 
wollte ihm dreinreden oder könnte ihn hindern? Aber Gott, 
wie er in Chriſtus offenbar geworden ift, verfährt anders. 
Sein ewiger Ratſchluß, der im Lauf der Heilögefchichte in 
Erfüllung geht, ift fein doppelter, jo daß er von Ewigkeit 
her die einen zur Seligkeit, die andern zur Verdammnis 
vorherbeſtimmt hätte. Der Apoſtel redet nur von Gefäßen 
des Erbarmens, die Gott zur Herrlichkeit vorausbereitet 
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bat, und auf der andern Seite von Gefäßen des BZorneg, 
die nicht ſowohl „zugerichtet find zur Verdammnis“, wie 
Luther Röm. 9, 22 überjeßt, jondern die dafür „reif“ find, 
und zwar, wie der Zufammenhang jagt, reif durch eigene 
Schuld. Wir ſtoßen bei Paulus auf die gleiche Unter- 
Scheidung, die Jeſus in der großen Rede vom Weltgericht 
vorgenommen hat, wenn er den Gejegneten ſeines Vaters 
das Reich zumeilt, das ihnen von Anbeginn der Welt be- 
reitet ijt, während er die Berfluchten in das ewige Feuer 
verbannt, das nicht ihnen, jondern dem außermenfchlichen 
Widerfacher Gottes, dem Teufel und feinen Engeln, bereitet 
ift (Matth. 25, 34 und 41). So redet Paulus davon, daß 
Gott, obwohl er feinen Zorn erweiſen und feine Macht 
fundtun will, doch die Gefäße des Zorns mit vieler Lang— 
mut getragen hat (Röm. 9, 22). Warum find die Ungehor- 
jamen, über denen die Wolfe des Zornes Gottes ſchwebt, 
doch noch von feiner tragenden Geduld und Langmut um- 
ſchloſſen? Iſt etwa Gott graufam, daß er ſich an den 
Opfern feines Zornes, die feiner Rache nicht entrinnen 
fönnen, um jo länger weiden wollte? Nein, jondern die 
wartende Geduld Gottes richtet an die Unbußfertigen die 
Srage, die Paulus an einer andern Stelle deg Römerbriefes 
jo formuliert Hat (2,4): „Berachteft du den Reichtum feiner 
Güte, Geduld und Langmut? Weißeft du nicht, daß dich 
Gottes Güte zur Buße leitet, zur Umkehr Hindrängt?“ Der 
Gott der Offenbarung ift der Gott der Geduld. Er wartet 
mit der Vollendung feines Reiches, bis alles reif wird. 
So trägt er die Glaubenden, die fich defjen getröften dürfen, 
daß im Unterfchied von den vorübergehenden Leiden, die fie 
in diefer Welt erfahren, ihr Glaubenzftand im ewigen Rat- 
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ſchluß Gottes verankert und daher allen feindjeligen Gewalten 
überlegen ift. Er erträgt aber auch die Widerjtvebenden, 
damit, wenn fie den ſtarken Bußruf der Langmut Gottes 
immer wieder verfennen, das Maß ihrer Schuld voll werde 
und fie feine Entfehuldigung haben, wenn am Tage des 
Gerichts die jeßt hereinbrechende Verftodung in der völligen 
Verwerfung ſich vollendet. 

So löſt ſich das Problem der gegenwärtigen Verſtockung 
Israels, wenn man den Geſamtplan des Heilswirkens Gottes 
ins Auge faßt. Die Frage, ob Gott ſein Volk verſtoßen 
hat, oder auch die Frage, ob die Glieder des Volkes ge— 
ſtrauchelt ſind, weil ſie dahinfallen ſollten, iſt zu ver— 
neinen (Köm. 11, 1 und 11). Die Tiefe des Reichtums, der 
Weisheit und der Erkenntnis Gottes, das Unbegreifliche ſeiner 
Gerichte und das Unerforſchliche ſeiner Wege wird in dem 
Endzweck ſeiner Führungen offenbar, der darin beſteht, daß 
er ſich aller erbarmt (Röm. 11, 32.33). Jetzt iſt die große 
Gnadenſtunde der Heiden. Durch den Fehltritt Israels iſt 
das Heil zu den Heiden gekommen. Das ſollen die Heiden 
wohl bedenken und ſich willig in den Dienſt Gottes ſtellen 
laſſen, zu dem die Gnade ſie beruft. Die Gnade hat aber 
ein univerſales Ziel. Wenn einſt Jakob zu einem heils— 
geſchichtlichen Beruf erwählt war, der Eſau verſagt blieb, 
fo ſoll nun der aus Jakobs Geſchlecht entſproſſene Segen 
allen Völkern, auch den Nachkommen Eſaus zugute kommen. 
Und wenn nun Verſtockung zu einem Teil über Israel ge— 
kommen iſt, ſo benützt die Gnade das Eingehen der Heiden 
in die Gemeinde Jeſu Chriſti dazu, um zuletzt Israel zur 
Nacheiferung und zum Glauben zu reizen. Und jo wird, 
wenn die Fülle der Heiden eingegangen fein wird, alsdann 
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ganz Israel gerettet werden. Das iſt das Geheimnis, das 
die Zukunft offenbar machen wird (Röm. 11, 25. 26). 

Die Lehre von Gott, wie Paulus fie vorträgt, enthält 
Ziefen, die noch lange nicht ausgefchöpft find. Man erkennt 
Gott an feinen Wirkungen. Die überall hervortretenden Büge 
find die, daß Gott den Stolzen und Sicheren beugt, den Ge— 
beugten erhebt und den Begnadigten in feinen Dienft ftellt. 
Das Handeln Gottes ift durch diefe Bezeugung in feiner 
Eigentümlichkeit fejtgeftellt, nicht im Sinn eines fich zeitlich 
ablöfenden Nacheinander, ſondern eines Sneinander, fo daß 
man Gottes Offenbarung eben auf die Weije erlebt, indem 
man dieſer dreifachen Wirfung inne wird. Das haben die 
Reformatoren aufs klarſte erfannt. So Luther, wenn er 
das der Offenbarung Gottes in Chrifto entiprechende Ver— 
halten in dem Sat ausgeſprochen hat: Wir jollen Gott über 
alle Dinge fürchten, Lieben und vertrauen. Das Vertrauen 
zeigt fi in dem Dienfte, mit dem wir dem als Vater er- 
fannten heiligen Gott danken. Auch die Augsburgifche 
Konfeſſion Hebt die drei Stücke hervor, wenn fie im zwölften 
Artikel den umfafjenden Begriff der Buße näher jo bejtimmt: 
„Wahre rechte Buße ift Reu und Leid oder Schreden haben 
über die Sünde und doch daneben glauben an das Evangelium 
und Abjolution, daß die Sünden vergeben und dureh Chriſtum 
Gnade erworben ſei, welcher Glaube wiederum das Herz 
tröſtet und zufrieden macht. Darnach ſoll auch Beſſerung 
folgen, und daß man von Sünden laſſe; denn das ſollen 
die Früchte der Buße ſein.“ Hier ſpricht ſich echt paulini— 
ſches Verſtändnis des Chriſtentums aus. 

Gerade bei der Gotteslehre des Apoſtels läßt ſich 
übrigens das Verhältnis zu den phariſäiſchen Anſchauungen 
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feiner Vergangenheit Leicht feititellen. Es tft das Verhältnis 
des Gegenjages. Der Pharifäer erkennt nicht die Gerechtig— 
feit, die Gott gibt und Gott wirft, jondern er trachtet 
darnach, die eigene Gerechtigkeit aufzurichten (Röm. 10, 3). 
Ihm iſt der Handelnde nicht Gott, jondern der Menich, 
wie Jeſus die verkehrte Anſchauung von dem Berhältnis 
zwischen Gott und Menjch in dem Dankgebet des Pharifäers 
zum Ausdruck bringt, der jo zu Gott vedet: Ich dante dir, 
Gott, daß ich — ohne dich fertig werde (Luf. 18,11). Der 
Damaskus-Vorgang mit der von Gott gewirkten Belehrung 
des Apoſtels hatte feine pharifätiche Gottesanſchauung für 
immer befeitigt. In dem erhöhten Jeſus trat ihm das 
Wunder der Gnade Gottes entgegen, die den Sünder nicht 
richtet, ſondern rettet und ihn zum Zeugen der Gnade für 
andre macht. Wir jeden an diefem Punkte, daß die Theo- 
[ogie des Apoſtels durchaus Erfahrungswiſſenſchaft ift, und 
daß ihre Cigentümlichkeit fich aus jeinen perſönlichen Er— 
fahrungen erklärt, deren Eigenart eben darin beſteht, daß 
ſie durch den Gegenſatz des Phariſäismus hindurchgegangen 
ſind. Die Hauptinhalte des theologiſchen Denkens des 
Apoſtels ſind gegenſätzlich beſtimmt; es entſprechen einander 
Chriſtus und das Geſetz, Geiſt und Fleiſch, Gerechtigkeit 
und Sünde, Gnade und Zorn, Leben und Tod. Man er— 
kennt den Wert und die Bedeutung des einen Gliedes, wenn 
man den Gegenſatz dazu vergleicht. Wir wollen dieſen 
Sachverhalt an dem entſcheidenden Gegenſatz zwiſchen Chriſtus 
und dem Geſetz deutlich machen. 

Als Phariſäer hatte Paulus im Geſetz Gerechtigkeit 
geſucht; als Chriſt fand er ſie in Chriſto. Der Gegenſatz 
zwiſchen dem Geſetz und Chriſtus iſt, was in den üblichen 
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Darſtellungen der pauliniſchen Theologie nicht klar hervor— 
tritt, ein doppelter. Der eine Gegenſatz liegt auf dem Ge— 
biet der Heilsbeſchaffung. Die Frage lautet hier, ob das 
meſſianiſche Werk, das Werk des Heilsmittlers, im Rahmen 
des Geſetzes liegt, oder ob ohne Zutun, d. h. außerhalb des 
Geſetzes, die heilſchaffende Gerechtigkeitsoffenbarung Gottes in 
Chriſtus erfolgt iſt (Röm. 3,21). Der andere Gegenſatz liegt 
auf dem Gebiet der Heilsaneignung. Hier handelt es fich um 
die Frage, ob der Einzelne durch Werke, wie fie das Geſetz 
borjchreibt, oder durch den Glauben an den Gott, der den 
gefreuzigten Jeſus von den Toten erweckt hat, gerecht wird. 
Es kommt für das Berjtändnis der paulinifchen Theologie 
jehr viel darauf an, daß man fich diefes doppelten Gegen- 
ſatzes bewußt bleibt. Wir wollen zuerſt den Gegenjat 
herausguftellen verfuchen, wie er auf dem objektiven Gebiet 
der Heilsbeſchaffung Hervortritt. 

Die jüdifch-pharifäifche Hoffnung ftellte das Werk deg 
fommenden Meſſias ganz in den Rahmen des Geſetzes hinein. 
Es gab eben im Urteil der rabbinifchen Theologie feine 
höhere Offenbarung als die Thora, die den Gottesdienft in 
den Formen des Opferfultus und der Geſetzesbeobachtung 
für immer feſtlegte. Gott ſelber ſtudierte nach ihrer Mei— 
nung in ſeinen Mußeſtunden die Thora und las am Sabbat 
in der Bibel. Die „Sprüche der Väter“ ſagen, daß die 
Welt durch drei Dinge getragen wird: durch die Thora, 
das Geſetz; durch Aboda, d. i. durch den Tempeldienſt; durch 
Gemiluth Chaſadim, d. i. Erweiſungen von Liebeshandlungen. 
Darunter ſind Liebeswerke verſtanden, die nicht direkt geboten 
ſind, die aber das Vorbild frommer Väter für ſich haben, 
wie Darlehen an Bedrängte, Speiſung der Armen, Be— 
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kleidung der Nadenden, Aufnahme von Wanderern, Bejuch 
und Pflege von Kranken und dergleichen. Wenn dem fo 
it, war das Merk des Meſſias einfach zu bejtimmen. Er 
hatte die Aufgabe, Jerufalem von den Heiden zu reinigen, 
Israel duch das Geſetz zu erneuern und von Serufalem 
aus die Herrichaft des Geſetzes über alle Völker aufzu- 
richten. Das meſſianiſche Werk follte alfo durch das Geſetz 
vollbracht werden. Man erwartete einen Geſetzesmeſſias, 
der durch das Gefeß ein Reich don ewiger Dauer begründen 
follte. „Wir haben aus dem Geſetz gehört, daß der Meſ— 
fiad bleibt in Ewigfeit“, jo urteilte nach Joh. 12,34 die 
Volksmenge, verwundert über das Wort Jeſu, daß der 
Menſchenſohn von der Erde erhöht werden müſſe. Warum 
follte der Meſſias auch nicht bleiben? Sagt doch das 
Gejeß jelbjt, daß, wer feine Satzungen beobachtet, durch ſie 
leben wird (Levit. 18,5 — Gal. 3, 12). Vom Meſſias aber 
und von den Angehörigen des meſſianiſchen Reiches wird 
eben vollkommene Beobachtung des Gejeges mit allen jeinen 
Borjehriften vorausgejegt und infolge davon dauerndes, 
bleibendes Leben erwartet. 

Man fieht leicht ein, daß bei Vorftellungen, die das 
meſſianiſche Werf in den Geſetzesrahmen jpannten, der 
Kreuzestod Jeſu ein Ärgernis war, über das die gejeßlich 
Denfenden nicht hinwegkommen konnten. Was jagt das 
Geſetz von einem Gefreuzigten? „Verflucht iſt jeder, der 
am Holze hängt” (Deuteron. 21, 23 — Gal. 3,13). Alfo 
war Jeſus ein von Gott verlafjener Verbrecher, eine per- 
jönliche Verwirklichung des auf Verbrechen gelegten Fluches. 
Das mar die gejegliche, von Paulus früher jelbjt geteilte 
Auffaffung des Todes Jeſu. So haben die Gejebesleute 
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noch in der Sterbeitunde Jeſu gerufen: „Iſt er dev König 
Israels, jo jteige er nun vom Kreuz, jo wollen wir ihm 
glauben. Er hat Gott vertraut, der erlöfe ihn nun, hat 
er Luft zu ihm“ (Meatth. 27,42. 43). 

Aber Jeſus iſt des Geſetzes Ende (Röm. 10, 4), eben 
weil er Gott vertraut hat. Er ift nicht nur das Ende einer 
falſchen Auffaffung und Anwendung des Gejeßes, jondern 
das Ende des Geſetzes ſelbſt. Das iſt die große Erkenntnis, 
die der Chrijt Paulus gewann, und die er auch zu theo- 
logiſchem Ausdruck gebracht Hat. Chriſtus hat das Geſetz 
abgelöft, er ift an die Stelle des Gejeßes getreten, eben 
dadurch, daß er Gott vertraut, d. h. geglaubt hat. Hier 
twird der Gegenjaß zwijchen Chriftus und dem Geſetz deutlich. 
Paulus hat mit ſtarker Perfonififation des Geſetzes den Sat 
gebildet, daß das Gejeg nicht aus Glauben iſt (Gal. 3, 12), 
d.h. daß e3 fein Glaubensmann ift, jelber nicht glaubt. Lex 
non credit, das Geſetz glaubt nicht — jagt Luther ganz 
richtig in feinem großen Kommentar zum Galaterbrief. Der 
Glaube vertraut „wider Hoffnung auf Grund von Hoffnung” 
(Röm. 4,18); das Geſetz dagegen hält e8 mit der reinen 
Empirie, es hat einen Diesfeitshorigont, bezahlt den Täter 
wie den Übertreter feiner Satungen bar aus, greift aber 
nicht in die der finnlichen Erfahrung entzogene Ewigkeit 
hinein, kann nicht aus dem Tod zum Leben rufen (Gal. 3,21) 
und fann aljo auch fein perfönliches Gemeinfchaftsverhältnis 
mit Gott don ewiger Dauer begründen, weil e8, in die 
iwdiichen Schranken gebannt, jelber fein jolches hat. So weiß 
der Imperativ des Gebotes, der fordernde und verurteilende 
Buchſtabe des Geſetzes auch nichts von Gtellvertretung. 
Denn ftellvertretendes Leiden, Tragen der Sündenftrafe für 
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andere ijt nicht Sache des Geſetzes, jondern der Gnade. 
In allen diejen Bunkten jteht Chriſtus zum Geſetz im Gegen- 
jaß, wie der Übergang von Gal.3,12 zu 3, 13 deutlich er— 
fennen läßt. „Das Gejeß iſt nicht aus Glauben, ſondern 
wer e3 getan, wird dadurch leben. Chriſtus (der aus 
Glauben war) hat uns (Judenchriften) losgefauft von dem 
Fluch des Gejeßes, da er ward ein Fluch für und.” Die 
Glaubenstat Chrifti jteht in jcharfer Antithefe zum Geſetz. 
Als Jeſus am Kreuz hing, beurteilte ex jein Sterben nicht 
nach dem Geſetz, jonjt hätte er verzweifeln müſſen, jondern 
er wußte durch den Geift, der in ihm war, daß er jein 
Leben ala Löjegeld für viele dahingab (Matth. 20, 28) oder, 
wie Paulus es ausdrückt, daß er durch Drangabe des koſt— 
baren Gutes feine Lebens einen Loskauf bewirkte, der denen 
zugute fam, die unter dem Gejeß ftanden, als Übertreter 
des Gejehes ihm verhaftet waren, und die fi) aus dieſer 
Gefangenſchaft nicht felber befreien konnten. „Sch bin mit 
Chriſtus gekreuzigt“, jubelt Paulus. Auf diefe Weije „ijt 
er durch das Geſetz dem Geſetz gejtorben, um Gott zu 
leben“ (Gal. 2, 19. 20). Der jtärffte Ausdrud für den 
nun eingetretenen Wandel der Dinge findet fih Kol. 2, 14. 
Man ftaunt, daß ein früherer Pharifäer einen jolchen Satz 
hat jchreiben fönnen. „Chriftus hat ausgelöfcht die ung 
angehende Schuldfchrift durch Gebote, die gegen uns jtand, 
und nahm fie hinweg, dadurch daß er fie ans Kreuz 
heftete.“ Alſo ift die Sterbeftunde Jeſu zur Sterbeftunde 
der gejeßlichen Schuldjehrift geworden. Jeſus ift aus dem 
Tod wieder erweckt, aber der Schuldbrief iſt tot geblieben, 
er hängt jeitdem tot am Kreuz. Das Gejeb Hat jein Herren= 
recht ein für allemal verloren. Herr, Kyrios ift num nicht 
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mehr das Geſetz, ſondern Chriſtus. Ihm gehören die Glau— 
benden, deren Geſetzesverhältnis gelöſt iſt, zu eigen, und 
zwar gehören ſie ihm für immer. Denn der von den Toten 
auferweckte Chriſtus ſtirbt nicht mehr; der Tod hat keine 
Macht mehr über ihn (Röm. 7,4; 6,9). Die, welche unter 
diefem Herrn jtehen, dienen im neuen Wejen des Geijteg 
und nicht im alten Wejen des Buchftabens. So bringen 
fie Gott Frucht dar (Röm. 7, 6.4). 

Man muß diefe Sätze durchdenfen, um zu erfennen, 
in welchem Maße das theologische Denten des Apoſtels 
durch Gegenjäße bejtimmt war. Genau an der Stelle, an 
der Herren-Stelle, an der für den Pharifäer Paulus dag 
Geſetz jtand, jteht nunmehr für den Chriften und Theologen 
der Herr Chriftus. Er und zwar er allein iſt der Heilg- 
mittler. Dann ergibt fich aber für das Gebiet der Heils- 
aneignung von jelber, daß die Gerechtigkeit nicht durch 
Gejegeswerfe erlangt, jondern daß fie dem Glaubenden frei 
gejchenft wird. Auch nach der jubjektiven Seite hin ift 
Chriſtus des Geſetzes Ende. Der peinliche, unfruchtbare, 
die Gewiſſen nicht zum Frieden bringende Werkdienſt Hört 
auf. Für den, der es mit den Gejeheswerfen Ernſt nahm, 
blieb ja doch nichts übrig als Verzweiflung. Wer konnte 
fih vühmen, das ganze Geſetz gehalten zu Haben? Alſo 
ſtanden alle Gejegesleute unter dem Fluch. Denn „ver 
flucht ift jeder, dev nicht bleibt bei alle dem, was im Buch 
des Geſetzes gefchrieben fteht, e8 zu tun“ (Gal. 3, 10 — 
Deuteron. 27,26). Los vom tötenden Buchjtaben des Ge- 
jeßes, jteht der Chrift in einer Freiheit, die doch nichts 
weniger als Zügellofigfeit, jondern Gebundenheit an Chriftug 
iſt. Der Chrift ift ein Zvvouos Xoiorod, d.h. er fteht im 
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Geſetze Chrifti, dag in der Liebe befteht, und er vollbringt 
dies Geſetz dadurch, daß Chriftus durch feinen Geijt in ihm 
lebt (1. Kor. 9, 21). 

Ich Habe bei diefer Ausführung die Frage jtreifen 
müſſen, od Paulus vom Glauben Jeſu redet, ob ex alfo 
nicht nur den in Chrifto ruhenden Glauben der jündigen 
Menjchen kennt, der zur Gerechtigkeit gerechnet wird, ſon— 
dern ob er die Lehre vorträgt, daß Chrijtus ſelbſt glaubend 
da3 Erlöſungswerk vollbradt Hat. Die Erfenntniß der 
Gegenfäße, die Paulus in jcharfer Prägung gebildet hat, 
die Grwägung, daß der Ausdrud weis vouov „unab= 
hängig vom Geſetz“ (Röm. 3, 21) einen andern Gegenfat 
erfordert al3 der Ausdrud weis Eoywv vöuov „unab= 
hängig von Geſetzeswerken“ (Röm. 3, 28) — vgl. ©. 89 
und 90 — und eine Reihe weiterer Gründe bejtimmt mich, 
dieſe Trage zu bejahen, wie ich fie jchon in einer Schrift 
vom Jahre 1891 bejaht habe („Der Glaube Jeſu Chrifti 
und der chriftliche Glaube”, Erlangen und Leipzig, 1891). 
Ich Hoffe auf die ganze Frage in größeren Zufammenhang 
zurüdfommen zu können. 

Gerade dies Problem zeigt, daß es in der Theologie 
des Apoſtels Paulus noch mancherlei zu erforjchen gibt. 
Noch ein ſchwieriger Punkt ſei furz erwähnt: die Frage nach 
dem Gebrauch, den der Apoftel vom Alten Teftament gemacht 
hat. Wenn er die Erzählungen des Alten ZTejtamentes 
nicht nur typologifch deutet (1. Kor. 10, 6: „Das ijt ung 
zum Borbild, zum Typus gejchehen”), ſondern auch alle- 
goriſche Deutungen vorträgt (Gal.4, 24: „Die Worte bes 
deuten etwas“), jo fragt man, inwieweit die Methode der 
rabbiniſchen Schriftauslegung nachgewirkt Hat. Indes ijt 
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Gal. 4, 25 nad) richtiger Tertesüberlieferung nicht mit Luther 
zu überfeßen: „Denn Hagar heißet in Arabien der Berg 
Sinai”, fondern ohne das Wort Hagar: „Denn der Sinai= 
Berg liegt in Arabien, und er fteht in gleicher Linie mit 
dem gegenwärtigen Jeruſalem.“ Wenn man die Anwen— 
dung, die Paulus macht, genauer prüft, erjcheint fie doch 
von ganz anderer Art ala die allegorijchen Willfürlich- 
feiten des Alerandriners Philo, der die Erfenntnifje der 
griechijchen Philojophie in das moſaiſche Geſetz hineindeutete. 
Aber die Frage bedarf befonderer Unterjuchung. 

Wir ftehen am Schluß und doch nicht am Ende. Wir 
müffen wünfchen. daß an diefen vorläufigen Schluß ein 
neuer Anfang eingehender Beihäftigung mit den Briefen 
des Apoftels fich reihen möge. Die in diefen Vorträgen auf- 
geftellten und durchgeführten Gefichtspunfte erweiſen ſich 
dann Hoffentlich als geeignet, das Verſtändnis der Briefe 
zu erleihtern. Bon dem Theologen Paulus aber nehmen 
wir heute mit dem demütigen Worte Abjchied, das er an 
die Korinther gefchrieben hat: „Die Erkenntnis bläht auf, 
aber die Liebe erbaut. Wenn jemand meint, etwas erfannt 
zu haben, jo hat er noch nicht erkannt, wie man erfennen 
fol. Wenn aber jemand Gott liebt, der — ja der ijt von 
ihm erkannt“ (1. Kor. 8, 2.3). 
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